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Die vorliegende Arbeit bezweckt die wirtschaftsgeschicht- Geleitwort. 
liebe Verwertung des in dem zweiten Buch der pseudo- 
aristoteliscben Ökonomik enthaltenen Materials. Sie zerfUlt 
demnach in zwei Teile^ in die Interpretation der Schrift und 
die wirtschaftsgeschichtlicbe Erläuterung ihrer Angaben. Der 
Schwierigkeiten^ mit denen der zweite Teil zu k&mpfen hat, 
ist sich der Verfasser wohl bewusst. Eine antike Wirtschafbs* 
geschichte existiert noch nicht und kann noch nicht existieren. 
Es handelt sich um Vorarbeiten. Auch die richtige Frage- 
stellung ist erst zu finden. Da alles bestritten ist, ist es 
genug, Material zu geben und Probleme zu stellen. Wenn der 
Übermut zuguterletzt nach dem Ganzen zu greifen wagt, so 
soll der Zweifler bedenken, dass gerade die Opposition schliess- 
lich die Wahrheit zutage fördert. Die Arbeit ist im Frühling 
1904 zum Abschluss gebracht. Der Verfasser, während der 
folgenden zwei Jahre fem von allen Bibliotheken tätig, hat 
dem weiteren Ausbau des umfangreichen Planes die Sorgfalt, 
die er ihm zu widmen wünschte, nicht in allen Dingen widmen 
können. 

Meinen verehrten Lehrern, den Herren Professoren Robert 
Pöhlmann und Otto Crusius in München, sage ich auch an 
dieser Stelle für Aufschlüsse und Anregungen meinen wärmsten 
Dank. Ich verdanke ihnen mehr, als diese Arbeit zu zeigen 
imstande ist. 

BERLIN, im Sommer 1906. 

KURT RIEZLER. 



Teil I. 



Pseudoaristoteles Ökonomik B. 



Der Zweck dieser Interpretation ist die Erschliessung des wirt- 
schaftsgeschichtlichen Materials. Daher legt sie die Wege und 
schliesslichen Ergebnisse einer philologischen Textkritik nur soweit 
vor, als sie für das eigentliche Ziel in Betracht kommen oder positiv 
Neues zu bringen scheinen. Zu Grunde liegt die Ausgabe von 
Susemihl bei Teubner 1887. Den Literaturangaben der praefatio 
ist der wichtige Aufsatz von Wücken Hermes 1901 XXXVI 187 
hinzuzufügen. 

KAPITEL I. 

§ 1. Die dem wirtschaftlichen Menschen nötigen Eigen- 
schaften. Zur Einteilung der 9601; und «pQa^peaic vgL Diels doxog. 
Graeci S. 326b 1, wo hinter irpoaipedtc ^uatc zu ergänzen ist. Diese 
Einteilung, die wohl peripatetisch ist, verrät den Theoretiker. Die 
Forderung des Sfxaiov in schreiendem Widerspruch zu der folgenden 
Beispielsammlung. Das Bei zu ergänzen, fehlt jeder Grund. Ähnlich 
Notizbuchartiges findet sich hier durchgehends. 

Ohne Übergang zu den 4 Kategorien der Ökonomik, wc Iv 
T6irqi SteX^aftai Ausdruck peripatetischer Methode. Arist. Politik 
1302 a 20 passim. Die von Spengel, Abb. der phil. bist. Klasse der 
Münch. Ak* Bd. XI 3 S. 126, für diese Einteilung zitierte Stelle aus 
Stobaeus, Eth. Stoic. ecl. p. 224, gehört nicht hierher. 

§ 2. Die Charakterisierung der einzelnen Kategorien. Die 
Satrapenwirtschaft fehlt hier. Ob der Schreiber, oder der Epitomator, 
oder der Verfasser, von dessen Vorlage, der in der Tradition des 
Peripatos nur 3 Arten vorfand, für seine Umgebung die Satrapie 
zwar oben einsetzte, aber hier vergass, lässt sich mit Sicherheit 
nicht entscheiden. TrotxiXwTci'n) : die Vielgestaltigkeit der Wirtschafts- 
führung. 

8uva[ji^v7] fifev — sie umfasst das Gesamte, hat aber vier Teile: 
Münzwesen, Ausfuhr, Einfuhr, Ausgaben. Eine eigentümliche Neben- 
einanderstellung. Nach Hauptproblemen? 
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§ 3. Es wird genauer präzisiert, worum es sich bei den 
einzelnen Teilen handelt. T{{jLtov ^ euwvov. Hier entsteht die Frage: 
was ist unter ttoIov, was unter tifjLtoc und euwvos zu verstehen. Es 
gibt zwei Möglichkeiten: Entweder ist einerseits das Metall, anderer- 
seits die Höhe des Nennwerts, also ob 10- oder 2-Drachmenstücke, 
zu verstehen, oder einerseits diese beiden Gesichtspunkte zusammen, 
andererseits die Frage, ob voll- oder minderwertiges Geld. Diese 
letztere Frage bildete sicher eine der schwierigsten Fragen der Münz- 
politik, und es hing ganz vom jeweiligen Falle ab, ob die Ausgabe 
nicht vollwertigen Geldes Schaden mit sich brachte: im inländischen 
Verkehr braucht es keineswegs mit nachteiligen Folgen verbunden 
sein. Aber auch, ob überhaupt Silber oder Kupfer zu prägen sei, 
war eine schwierige Frage: über den Umschwung von Silber- zu 
Kupferprägung z. B. in Ägypten vgl. Wilcken, Ostraka I 722. 

Tuepl hh TÄ i?aY(i»Yt[xa — StaT^to^ai. Ich wundere mich, dass hier noch 
niemand Anstoss genommen hat, auch Böckh nicht, der diese An- 
gabe im Staatshaushalt !• 369 verwendet). Ich kann nicht be- 
greifen, was die Verwertung der Tayal der Satrapen mit Aus- und 
Einfuhr zu tun hat: Der Ausdruck ^««Ytoyifxa xal EiaaytoYtjxa ist ein- 
deutig und terminus technicus für Export und Import. Die beiden 
Punkte können nicht zusammengehören. Femer fällt auf, dass 
zwar oben die Einleitung eiSy] T^aaapa hat, aber unten nur 3 nähere 
Bestimmungen ausgeführt sind, indem nämlich Export und Import 
als eines zusammengenommen werden. Aus beiden Gründen glaube 
ich die Vermutung aussprechen zu können, dass einerseits bei der 
näheren Bestimmung der 4 Teile nach repl t« iJoycdYtfjLa xal eiaaytiiYifia 
die nähere Bestimmung dieser Fragen des Exports und Imports, 
und der Titel des 3. Teiles (z. B. repl tg^s Tayd«), wozu als nähere 
Bestimmung der Satz r,6'zt xal t^v« rapd täv aoTpartuv gehört, aus- 
gefallen ist und andererseits oben, bei den 4 etor^, wiederum der 
3. Teil, nämlich irepl t«; Tayd;, weswegen dann später, um die Vier- 
teilung herzustellen, aus irepi tä iSaytüyifjia xal eiaoYwytjxa, repl td iSaytüytfia, 
Tcepl Td e{aaY<i>Yip.a geworden ist. Dass die Frage nach Export und 
Import als getrennte Teile der VT'irtschaftspolitik, als ebenso ver- 
schieden von eiaander, wie vom Münzwesen erschiene, ist an und 
für sich unmöglich. Daher wäre jedesmal nach dem Worte eiaoYtoxtjjia, 
Zeile 21 und 24 S. 1345b, eine Lücke anzunehmen; es wäre also hier 
zu paraphrasieren : betreffs der Naturalabgaben der Satrapen (rayal) 
ist zu überlegen, was und wann der König das Abgelieferte nutz- 
bringend umsetzen könnte. Die Flüchtigkeit sowohl des Epitomators 
als des Abschreibers, die jede Zeile von neuem beweist, gestattet es, 
den Text ohne allzu grosse Ehrfurcht zu behandeln. 

iiepl $i rd dvoXiupiaTa T^va repiatprr^ov vgl. zu I § 7. Auch hier die 
Frage, ob mit Geld oder Naturalien zu zahlen. 
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§ 4. Die Satrapenwirtschaft. Hier ist ein anderes Ein- 
teilungsprinzip als oben: nach Einkünften, nicht nach Haupt- 
problemen. 

ix<p(5pwv — hexdrri. Beides sind Ausdrücke für Grundsteuer: vgL 
über ix<p(Jptov, Wilcken 1 185 und 186 A. 3 in den Ostraka. Hier soll 
lx«p(5piov für Ägypten den Pachtzins der Domänen bedeuten. Dass 
diese Bedeutung auf ausseragyptische Verhältnisse nicht zutrifft, 
wird aus einer Inschrift, die 1903 in Milet gefunden und noch nicht 
publiziert ist, in der lx?p<5piov Grundsteuer bedeutet, erhellen. 

thta yev^JjjLeva die Staatsdomänen. Böckh übersetzt: die besonderen 
Erzeugnisse des Landes. Für republikanische Denkweise heissen 
die Domänen xoivd oder SijfjuJijia, für die Monarchie ist aber i8to« das 
natürliche "Wort. 6 TSio; \6yoQ die Privatkasse der Ptolemäer : Wilcken, 
Ostraka 631. Aber i8to; in dieser Bedeutung schon aus der Zeit der 
Polis finden wir bei Anaximenes (Pseudo-Aristoteles), Rhet. ad. 
Alex. XXXVIIT. 1446: ^rcpl 8^ r^pou ^^pTjfjLaxoDv xpdtxtaTov fx^v dro täv 
ihiios TCpoat^Suiv xal xT7]fAecTU)v. 

ifxTrdpiov überliefert; nach 1846a 1 und 7 entweder tfiTrop^wv oder 
IfjLTTopiöv : gemeint sind die Seezölle, wie aus dem Gegensatz zu der 
nächsten Gattung Einkünfte klar wird. 

iirixe^fltXatov xal )retpcüvdSiov. Die beiden Wörter bedeuten Kopf- 
und Gewerbesteuer — zusammengenannt, weil die Veranlagung eine 
gleiche war. Über das erste Wilcken, Ostraka I 249 A I, das zweite 
ebda. : I 321. Im VI. Kapitel der Ökonomik § 3 Zeile 23 und § 25 
Zeile 5 ff. Beispiele für beide. 

§ 5. Die städtische Wirtschaft. Für die Wichtigkeit der 
Domänen, vgl. Anaximenes (Pseudo-Aristoteles), Rhet. ad. Alex. II 16: 
xotvcJTaTo; 6 TotouTo« ir(Jp05 ^cftiv, desgl. Kap. XXXVIII. 1446. 

Statt SioywYÄv (Böckh) Stay^wvwv überliefert, vgl. Polyb. IV 52. 
Von der Wichtigkeit der Zölle in dem Finanzbudget der Polis ist 
ihre Zollpolitik abhängig. Auch schädliche Zölle, wie es die Transit- 
und Ausfuhrzölle sicher oft genug waren, wird man nur ungern 
aufgeben: weil sie in den Einkünften die Stelle der verpönten 
direkten Steuern zu vertreten haben. Zu den iyxuxXta vgl. Wilcken 
a. a. O. I 182 ff., eine Steuer, die den Besitzwechsel, also Kauf und 
Verkauf etc. belastete. Über die falschen früheren Erklärungen 
Böckh, Staath. 18 369. 

§ 6. Die Privatwirtschaft. dvwjxaXoc, weil nicht auf einen 
einheitlichen Zweck hin gewirtschaftet werden kann oder wegen der 
Verschiedenheit der Erwerbs- und Betriebsarten. Hier ist mit einem 
Male die Charakteristik von § 2 wieder aufgenommen. Ein Finger- 
zeig für den Charakter der Schrift. 

ri iizb T^; yf^z YsvofiivT] vgl. Othonomik A. II 2 für die Wertung des 
Grundbesitzes: o6 yokp di: dv^pcuroiv. Doch spricht sich nicht dieser 
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moralische Gesichtspunkt in unserem xpaTfatr] irpcJaoSo« i^ ino y^c — 
sondern auch die tatsächliche wirtschaftliche Wichtigkeit und die 
Sicherheit des Grundbesitzes aus. — fyxXi^fjidTajv überliefert, verdorben. 
iptuxXtifjLfl^ccov, Böckh nach einer alten Basler Ausgabe (Bas •), was 
keinen rechten Sinn gibt: „vom übrigen gewöhnlichen, nämUch 
vom einträglichen Handel und "Wandel." Böckh a. a. O. eher noch 
xT7]fjifl?Tu>v Spengel oder iyxTijfjLcfTajv Scaliger: vom Besitz in fremdem 
Lande, vgl. Demosth. VIT 43: ipttVjfjLaxa cbc Iv dAXoTp(a, xTi^f^aT« (bc 
h oixti^ — ^oipU 8i to6tü>v — scilicet te{v. Der Satz erscheint mir 
als eine notizartige Zusammenziehung. Das, was allein gemeinsam 
ist, ist nicht erwähnt — blos den Satz, dass die Privatwirtschaft 
am wenigsten ein Defizit vertragen könnte, fand der Epitomator 
einleuchtend genug, um ihn zu erwähnen. 

§ 7. Es ist zu paraphrasieren : Nach diesen Unterscheidungen, 
ist zu überlegen, ob die Satrapie — in der wir etwa tätig sind — 
oder die Stadt, alle die genannten Einkunftsarten oder nur die 
wichtigsten ausnützen soll, wenn sie imstande ist, sie zu tragen. 
Das TrpayfjLocTe'jea^at ist hier praktisch, nicht theoretisch gemeint, cf. 
§ 1 Zeile 2 : täv xe t^Jttcüv -epl o^i 3v TtapayjxareOTjTat und § 8 am Schluss. 

Der Text muss wohl bleiben, wie er ist, das xo^xotc ^(prjax^ov 
bezieht sich zurück auf Tictvxa. Trotz der Härte ist es bei dem 
ganzen Charakter der Schrift unnötig, eine Lücke anzunehmen. 

jjL£xÄ hk xouxo TTotat xÄv TTpoadSwv — statt t) xö TrapctTcav oh% e?o{, Z. 21, 
ist vielleicht tl (Keil) oder auch al zu schreiben. Zu dem Gedanken 
und seiner Herkunft führe ich Aristot. Rhet. I, 4 24, Spengel an : 
— 8^ot 5v xd« Tcpoodfiouc x^c TrdXeatc eiS^vat x^vec xal Tz6(Saiy ^ttux etxe xic 
TrapaXefTCexcct, TCpocxe^ xal et xtc ^Xfi^xxcüv aOSrjft^, Ixt 8id xd; SaTrfltvac x^c 
TrdXeu)^ dTTciaac, ^ncuc tX xtc (Trep^ep^oc) d^aipE^ xal tt xtc pie^Ccuv dXdxxcuv 
Y^vT]xat. o6 ydp [aovov Ttpöc xd üirdp^ovxa zpocxi&^vxec irXouSKoxEpoi yfvovxai, dXXd 
xal d^aipo'jvxec xäv öaitovi]fjLdxü)v. Der gleiche Gedanke parallel durch- 
geführt. Die gleiche Systematisierung der Finanzpolitik schon 
sokratisch: siehe Xenoph. Mem. III VI 5f: 7va, e{ jx^v xiv£c aOxdiv (der 
Einkünfte) IvSeä« l^ouatv, ix7tXrjp((>aiQc, ti hi TiapaXe^Ttovxat rpoazopCciQs (vgl. 
oben Aristoteles!) — SijXov ^dp oxi xal xo6xcov (der Ausgaben) xdc 
TTCptxxdc d^atpetv Siavoeu 

§ 8. Übergang zum Teil II: Auf den Sinn werden wir 
später zurückkommen. xoTc oia. am besten wohl xi; oTc, cf. Wilcken, 
Hermes 1901 S. 187. 

KAPITEL II. 

§ 1. Kypselos. Das Hauptgewicht liegt in xoTc hi XotTtoT« 
Ix^Xeuaev ^pYdCeödai. Kypselos hielt die Korinther an zu produktiver 
Verwertung des übrigen Besitzes. Nur eine vorkapitalistische Zeit 
kann das als besondere Feinheit empfinden. Vgl. Arist. Pol. V9 s. Didot 
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von Dionysios iv r^vte Ireaiv ijzl Aiovuafou t^v ouöiav SizatjoN cbevi^vo^^vai 
aovißatvev. Ähnliches von den Kypseliden § 4: TrapGtSetYfA« hk toutou 
T« dvadi^fitaT« TÄv KudteXtSÄv. VgL ferner bei Suidas und Phot. Artikel 
xu^j^eXiSÄv dväidTjfiot aus der Beschreibung Olympias eines gewissen 
Agaklytos ^aol 7G^p Tov xu^eXov e6Se{p.cvov e{ Koptvd{<i>v xupavvcuaeie 

ete7üpa5c?|iL8vov xoctacrxeuäEaat töv ccpupi^Xorov xoXooo($v. Also eine in Olympia 
durch den dort aufgestellten xoXotja<5c entstandene Anekdote, die die 
tatsächliche Tradition von den Arbeitszwangsgesetzen der Kypseliden 
verwertet: darüber vgl. die Überlieferung der Politien und Chroniken: 
Herakl. Pont. Pol. V, Nikolaus Damascenus S. 450, Suid. Periandros, 
vgl. auch Aristoteles V. 94. Politik. Dass die Erzählung mit der 
des Agaklytos bei Suidas in Quellenverbindung steht, scheint sicher. 

§ 2. Lygdamis. Die Ausdrucks weise bis zur ün Verständlich- 
keit gedrängt. Das Wesentliche ist erstens, dass Lygdamis das Kon- 
fiszierte den früheren Besitzern, für die es besonderen Wert hatte, 
natürlich um Geld wieder abgab ; zweitens, dass er das Recht, Weih- 
geschenke unter Namensnennung zu weihen, zu Geld machte; vgl. 
dazu § 19. Zum Text: <ivaxe(p.eva braucht nicht geändert zu werden. 
In der ganzen Schrift spielt Grammatik und Präzision nicht die 
Rolle, die zu solchen Änderungen berechtigt. 

§ 3. Byzantion. Die xötpTCtfxa tejxivT) würden unter Voraus- 
bezahlung der gesamten Pachtsümme verpachtet, die dfxapica verkauft. 
Zu ^wawTixa %ol\ TTOTpwüTixGt : %ia(50i ein Kultverein innerhalb der Phratrie, 
die dann mehrere umfasste, vgl. Ziebarth, gri^ch. Vereinsw., S. 133, 
Töpfer, Att. Geneal. S. 11 ; zu rA^pa wohl hier nicht gleichbedeutend 
mit cppaTpfa, vgl. Dikäarch bei Steph. Byz. Trarp«, eine Familiengenossen- 
schaft. Totc hk Otaa(t>Ta(c — hier fehlt das Verbum, zu ergänzen fBwxav 
oder wahrscheinlicher : mi%vno. Möglicherweise ist das tä vor 8T}{x(5ata 
ein Überbleibsel des Verbums. Dass nur die ÖtotoÄTat vermerkt, die 
TüOTptÄTai übergangen sind, ist der Ähnlichkeit der Begriffe und der 
liederlichen Art der Abfassung zuzuschreiben. 

Die Kultvereine und Patren werden entschädigt oder sicher- 
gestellt: durch die noch übrigen Staatsdomänen, das Fischrecht, den 
Salzverkauf; ausserdem durch die Abgaben der Gaukler, Wahrsager, 
Arzneiverkäufer und ähnlicher Gewerbe, für die man eine Steuer 
von einem Drittel des Arbeitsertrages einführte. 

Der ganze Absatz ist lückenhaft überliefert : man hat früher zu 
dem Genetiv täv t ipYaCofji^vwv OoufjiaTOTrotüiv usw. aus dem vorigen 
Gedanken tou« töizo^jz beziehen woUen ; was aber nicht einsehen lässt, 
warum denn diese t6izoi nicht zusammen mit den t^ttoi dyopaloi oben 
genannt sein sollen, und das Attribut ^pyaCofxiva>v überflüssig macht. 
Ausserdem was soll denn die Steuer von einem Drittel des Arbeits- 
ertrages in diesem Zusammenhang? Gerade dieser letztere Gedanke 
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lässt erkennen, dass es sicli um eine Gewerbesteuer handelt: das 
ipyaCopi^vtüv ^aufiatoTrotÄv aber zeigt, dass diese Steuer die besagten 
Gewerbe traf: so ist nach xotouTOTpcJitwv tqc t^Xt] zu ergänzen oder 

Es handelt sich also hier einerseits um Verkauf und Verpachtung 
der Staatsdomänen, andererseits um eine Zwangsanleihe, für die zum 
Teil Domänen und Rechte des Staats, zum Teil die Erträge einer 
neu zu erhebenden Gewerbesteuer verpfändet wurden. Ähnliches 
an anderen Orten inschriftlich und sonst belegt, vgl. Teil II. Dass 
die verliehenen Rechte Monopole waren, wie man vermutet und 
hineinkonjiziert hat (Schneider täv äXäv fiovoTttoX^ov) ist möglich, aber 
nicht zu beweisen. 

Twv hi vo[jit9fAdttt>v. Ein Bankmonopol. Niemand anders durfte 
einem anderen Geld wechseln oder sich wechseln lassen. Im 
Übertretungsfalle wurde Konfiskation verhängt. Camerarius: exipcp 
alio nummo dürfte falsch sein. Die früheste Erwähnung eines 
Bankmonopols. Aus der Hellenistenzeit dagegen eine Reihe von 
Belegen. Vgl. Teil 11. Auch diese Nachricht ist bis zur Un- 
verständlichkeit kurz gefasst. 

5vToc ^i v(JfjLou ai)ToTc. Der Sinn ist klar. Sonne Genethliacon 
Gotting, Halle 1888 S. 27, will statt djAtpoT^pcov, dn' djA^pot^paiv schreiben, 
was präziser ist. Die Wiederholung des xp^JH^^^Etojv htrftiwxti zeigt, 
dass diese Massregel in anderer Zeit, als die vorgegangenen fäUt 
Ebenso die folgende: 

iw rfvzohtla hk ifevdjuvot. Das xaT^yeiv war auch sonst üblich: vgl. 
Demosth. V 25 aas den 40 er Jahren des 4. Jahrh. femer ebenda 
L 6 29 aus ca* 362: xal ByC«vT{ö)v xal XoiXxTj6ov{tt)v xal KuCi^iqväv xoto- 
Y(5vTu>v Td nkoia Evexa t^c ihia^ XP^^^^* ^gl* Polyb» l"^« 81. — Die Fassung 
ist abermals bis zur Unklarheit gekürzt. Die Schiffe wurden ein- 
gebracht. Der Staat kaufte das Getreide, aber ohne bar zu zahlen. Als 
der Zahlungstermin gekommen war (xp<5vou jevo^iivou) und die Kauf- 
leute sich beschwerten, zahlte man ihnen Tdxot imfibcarot, die man 
durch einen entsprechenden Freisaufschlag auf das Getreide wieder 
einbrachte. Dass der Staat das Getreide auf Kredit ankaufte, hat 
der Epitomator weggelassen. 

fjieTo{x(i>v hi Ttvu)v £7itSeSavetxdTu>v — iizihv^tilitv^ prägnant wie 
Demosthenes XXXV 26: zu viel leihen. Da sie kein Besitz- 
recht auf diese Güter hatten als Fremde — die Schuldner hatten 
Bankerott gemacht — , verlieh ihnen der Staat gegen Zahlung des 
dritten Teils der Schuld das Besitzrecht. Hier die gleiche Kürze: 
es müsste unbedingt gesagt sein, dass die Schuldner ihre Ver- 
pflichtungen nicht mehr einhielten. Hier beutet der Staat die Aus- 
schliessung der Fremden von Grund- und Hausbesitz, die, soviel 
wir sehen, ursprünglich überall bestand, finanziell aus. "Wie mussten 
die Ejr^ditverhältnisse beschaffen sein, in denen eine solche Ab- 



— 15 r- 

schliessungspolitik möglich war. Nach anderen Zeugnissen waren 
die fx^Totxoi gewöhnlich die Hauptgeldgeber, und ihnen wurden die 
Hypothekargeschäfte, die zweifellos gerade damals die wichtigsten 
Kreditgeschäfte waren, wenn nicht unmöglich gemacht, so doch 
erschwert I 

Zum ganzen § 3 ist zu sagen : Der chronologischen Einreihung 
zwischen Ljgdamis und Hippias nach fallen die Massregeln ins 6. Jahr- 
hundert. Es besteht kein Grund, das für die erste Massregel 
abzuweisen. Sicher aber beginnt mit Zeile 26 ^vxoc hi v^jaou etc. 
eine neue Finanznot, für die die chronologische Einreihung nicht 
mehr bindend ist, da stets alle Massregeln einer Stadt ohne Rück- 
sicht auf die Zeit zusammengestellt sind. Zeile 29 und 1347 al 
beginnen abermals neue Zeitstufen, sodas im ganzen vier zu unter- 
scheiden sind. Ob Zeile 24 töiv xe vofjiiOfjifltTiuv etc. selbständig ist 
oder zum vorigen gehört, lässt sich nicht entscheiden. Jedenfalls 
aber ist absolut von der Hand zu weisen, wenn J, Miller bei Pauly 
Wiss., Artikel Byzantion alle diese Massregeln in die Zeit des 
Kelteneinfalls (281) verlegen will, schon deshalb, weil, wie Wilcken 
nachgewiesen, Herm. 1901 S. 187 ff., keine Massregel nachweisbar 
über Alexanders Tod herangeht. 

Eine Möglichkeit chronologischer Hypothesen besteht nur für 
den ersten Absatz und nur bis zu täv xe vofMafidxtöv xaxocXXoqf^v etc. 

Über die vermutliche Quelle des ganzen Abschnitts: Alle 
Massregeln sind in gleicher Weise ernst und praktisch gemeint und 
mit keiner Spur von Anekdotenhaftem vermischt. Wenn das als 
Fingerzeig für die Einheitlichkeit der Quelle gilt, so dürfte, da 
mindestens vier verschiedene Zeitstufen berührt werden, eine Stadt- 
chronik oder wahrscheinlicher die PoUtie der Byzantiner des 
Aristoteles in Betracht kommen. 

§4. Hippias. Die erste Massregel ist klar, vgl. ähn- 
liches § 14 Kondalos. 

x(5 xe vdfiwfjia. — „Die in Athen gangbare Münze erklärte er für 
ungültig und löste sie zu einem festgesetzten Preise ein. Als man 
mit ihm über die Prägung einer neuen Münze verhandeln wollte, 
gab er die gleiche wieder aus." 

Das ist wieder bis zur Unverständlichkeit kurz. Die Sache hat 
nur unter folgenden Voraussetzungen Sinn : Die Peisistratiden hatten 
einmal eine Münzverschlechterung vorgenommen. Bekanntlich taten 
das die meisten griechischen Staaten und hatten unter gewissen 
Bedingungen vielleicht recht, es zu tun. Die Folge davon war, dass 
die betreffende Münze bei der lokalen Organisation des ganzen 
Wirtschaftslebens, da sie in ihrem Umlaufsgebiet gesetzliches 
Zahlungsmittel war, über Metallwert stand« Diese Eigenschaft des 
gesetzlichen Zahlungsmittels nahm ihr nun Hippias. Folge war, 
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dass ihr Wert sofort bis auf den Metallwert sank. Zu diesem löste 
sie Hippias ein. Darunter hätten die Athener sie nicht hergegeben. 
Die Einlösung aber ist so gedacht: Hippias zahlte, was ein jeder 
an Metall wert eingeliefert hatte, nach dem Nominalwert der früheren 
Münze wieder aus: War der Metallwert der schlechten Drachme 
nur eine halbe, so zahlte er eine halbe Drachme nach dem Nominal- 
wert, nach dem Metallwert bloss ein Viertel, d. h. er profitierte die 
Differenz des Nennwertes zum Metallwert des gesamten Betrages 
der umlaufenden Münzen. Getragen wurde dieser Profit von all 
denen, die vom Staate Geld zu empfangen hatten, ohne in der Lage 
zu sein, ihre Forderungen entsprechend der Entwertung des Zahlungs- 
mittels zu erhöhen. Vgl. Teil II. 

^öoi TS TpeTjpapx«^. — Eine Besteuerung der Befreiung von Bürger- 
pflichten, analog § 37, Wehrsteuer. Zum Ausdruck ?puXap)^eTv : in vor 
kleistheniscber Zeit scheint ^uXapx^a (nur hier in dieser Bedeutung) 
der Ausdruck für tefaaic gewesen zu sein, vgl. Wilam. Phil. 
Unt. I. 223. 

T^ Te Upefqt. — Eine Steuer auf Geburt und Tod, zu zahlen an die 
Priesterschaft der Athene. Hier fehlt das Verbum: zu ergänzen 
aus dem vorhergehenden ^xAeuoe; Form eines Notizbuches! 

Die Anekdoten scheinen aus der Atthidenüberlieferung zu 
stammen. Der Ausdruck «poXcip^te weist auf alte Überlieferung. Die 
Atthiden erzählten vom finanziellen Druck der Tyrannis der Pei- 
sistratussöhne : vgl. Gaisford rapotjjttfJyp. Cod. Bodl. 511, was, wie 
<I;rusius Analecta ad Par. nächwies, auf Demon repl irapoipitÄv zurück- 
geht. Hippias trat in den gleichen Kreislauf ein wie alle Tyrannen: 
starker Schutz, deshalb Geldbedarf, deshalb Bürgerbedrückung und 
Sturz, vgl. Heracl. Pont. FHG. II. 2086. Die Anekdoten sind über- 
trieben und haben einen tyrannenfeindlichen tendenziösen Anstrich. 

§ 5. Potidäa. Eine ausserordentliche Kriegssteuer, zugleich 
eine Kopfsteuer. Eine neue Art von Census, wonach ein jeder 
nicht in seinem eigenen 5^(jioc eingeschätzt werden soUte, sondern 
jedes Besitzstück in dem B^fioc, in dem es lag, sollte auch die Ein- 
schätzung der Armen ermöglichen. Auf diese Weise sollte wohl 
für die Verwaltung die Kontrolle erleichtert werden. Der Ausdruck 
OiroTtfAädftai ist viel umstritten, siehe dazu die ausführliche Anmerkung 
von Schneider und Göttling in deren Ausgaben. Göttling wird 
wohl gegen Schneider und Böckh I» 594 Recht haben. S. 105 
seiner Ausgabe steht eine sinnvolle Erklärung des Verfahrens der 
Potidäer, während die Schneidersche Auffassung von oroTi|ji2adai 
als nachprüfen keine lückenlose Anschauung des Vorgangs gibt. 
Die Zeit ist 429—351. 429 Potidäa athenische Kleruchie. Thuk. II 70. 
351 zerstört. Demosth. Phil. II 20. Die Notiz stammt sicherlich aus 
guter Quelle, nichts anekdotenhaftes. Es lässt sich, der Einordnung 
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hach Hippias nach vieUeiölit scliliessen, dass mit d^ tdv «^Xtjjiov 
jQoch der peloponnesisehe Erleg gemeint sei; doch ist dies ftusserst 
nnsicher, 

§ 6. Antissa. Eine zinslose Zwangsanleihe auf ein Jahr 
bei Dionysos. Es ist zu schreiben 'Avrtooato^ li wie überliefert ist. 
Das ^i ist in 11' des ttffitl^Q wegen ausgefallen. Der Name 
Scoo^TcoXic ist eine Erfindung von F (wie schon der Name sagt:), 
die auf gleicher Stufe mit den anderen Interpolationen dieser 
Übersetzung steht: vgL 1348b 11 u. 21, 1351b 18, 1347a 30. 'Avtiöwto? 
ist wohl der Name der Vaterstadt des BatendeiL Die Sache ist 
also in Antissa passiert Wenn man aus der anscheinend grossen 
Verlegenheit der Stadt vermuten dürfte, dass die Massregel in die 
Zeit des Abfalls von Antissa und Mltjlene, Thuk. lU. 28, fiele, so 
würde dieser Ansatz mit dem des vorigen Paragraphen sich gut 
in die chronologische Anordnung des gansen einfügen. 

§ 7. Lampsakos. Nach Bpo^pio^v ist ausgefallen /. Da 
Offenbar durchgehends (tä SXKol (i>ca6T(oc) eine Preiserhöhung von 50o/q 
gemeint ist, ist die Zahl sicher. Von BÖckh und Keil ei^gänzt. 
Hier liegt erstens eine gesetzliche Pteisregelung, zweitens eine 
Verkaufssteuer von 50®/o vor. Der Glaube an die gesetzliche Preis* 
bestimmung ist in gebundenen Wirtschaftsordnttogeii allgemein. 
Hier war eine plötzliche grosse NacbArage und damit, da die Motte 
wohl auf Lampsakos angewiesen war, eine gelegentliche Monopol- 
stellung zu erwarten. So ist hier die Verkaufssteuer, weil von der 
fremden Flotte getragen, eine geschickte Ausnutzung dieser Monopol- 
stellung. Frühjahr 410/9 gingen die Athener mit der gesamten 
Flotte nach Lampsakus. Der Zeitpunkt würde abermals in die 
chronologische Einordnung passen. Aber da hier alles Vermutung 
ist, muss man sich wohl bescheiden. 

§ 8. Heraklea; gemeint ist das pontische. xptivou Stiatofiivou 
kann nur bedeuten unter Festsetzung eines späteren Zeitpunktes 
für die Zahlung. Wenn geändert werden muss, wird Kirchhoff 
{Hermes 13, 139), der nach § 29 Zeile 5 y(p6\o^ 8tenr<£fuvoi schreibt, 
Hecht haben. — ^xelvor te SiWvxe; IC dfXXijv oö {jito&6v Tcap^yov diXXd, so 
kann nicht gestanden haben: Am besten wohl KircWioff (Hermes 
13 140), welcher schreibt ixcTvof t8 SiaSdvrec StfA^vou {a(9&6v Tcap^ov (Jj^a 
T^v dyopÄv £v Sk%oL(5L — Die Änderung ist palSographisclx wahr- 
scheinüch: AIMHNOT ist in AIAAAHNOT verdorben wie AMA in 
AAAA, ähnHch § 24 AIAAAH2 statt AA'J^AMHX. 

Die Sache selbst wird sich etwa folgendermassen vethalten: 
Die Herakleoten kauften alle Lebensmittel von den Iffindlem und 
2war (xp<Jvou StMPt«iA^u) auf einen bestimmten Termin. Dass die 
Händler soviel Kredit gaben, wird mit der Annehmlichkeit, des 

2 
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xoTuXCCctv überhoben zu sein, erklärt. Die Herakleoten zahlten nun 
den Soldaten für 2 Monate Sold. Im Feindesland verkauften sie 
ihnen dann die in Heraklea aufgekauften Waren. Auf diese Weise 
war bis zur nächsten Soldzahlung wieder Geld da u. s. f., sodass, 
bis die Expedition wieder heimkam, eigentlich stets das gleiche 
Geld gezahlt wurde. Diese Auffassung scheint die Sache wenigstens 
einigermassen verständlich zu machen. Es handelt sich um eine 
Handelsuntemehmung des Staates. Es wird in Teil II dieser Ab- 
handlung noch davon die Bede sein, wie die griechischen Städte, 
um die Gelegenheit von Monopolstellungen auszunützen, von Fall 
zu Fall Handelsuntemehmüngen inszenierten und konzentrierten. 
Leider ist die Notiz über die Herakleoten ungenau und unzulänglich. 
Wie die Kaufleute x?^"*^^ ÖiioFrafA^ou dann schliesslich gezahlt 
wurden, ist nicht gesagt. Hinter den Zeilen ist zu lesen, dass der 
Verkauf an die Soldaten, weil — mit oder ohne Eingreifen der 
Staatsgewalt — jedenfalls konkurrenzlos, ein günstiger gewesen 
sein wird. Das Lieferungsmonopol ist in d^6oL xd 70pT{a allzu kurz 
angedeutet. Ob aber der Verkauf an die Soldaten sich derartig 
gewinnbringend gestalten konnte, dass aus dem Erlös nicht nur die 
weiteren Soldbeträge, sondern auch der schliesslich fällige Einkaufs- 
preis gezahlt werden konnte, bleibt dahingestellt. 

§ 9. Lediglich Anekdote; unter dem xd^Soc wird die Eück- 
kehr der samischen Aristokraten 405 zu verstehen sein. 

§ 10. Kalchedon. Der Staat fordert von Bürgern und 
Metöken alle Kaperrechte, die diese gegen fremde Staaten und Private 
hatten und plündert die in den Pontes fahrenden Schiffe. Mit dem 
Ertrag der Plünderung wird der rückständige Sold gezahlt. Nach 
einiger Zeit wird über die Prisen gerichtlich verhandelt; für die 
ungerecht Aufgegriffenen wird Entschädigung aus den Einkünften 
gezahlt. Wie der Staat die Schuidforderungen der Privaten übernahm, 
ist nicht gesagt. Wenn die Privaten noch etwas davon zu sehen 
bekamen, so jedei^falls nicht den vollen Betrag, denn der Staat wird 
Forderungen, die in der Hand der Privaten beinahe wertlos waren» 
nicht zu teuer bezahlt haben. Diese Kaperrechte bildeten den Vor- 
wand für die Beschlagnahme der Schiffe. Trotzdem den nicht 
lixaliü^ beschlagnahmten Entschädigung gewährt wird, gewinnt der 
Staat zum mindesten Zeit und vermag inzwischen den Sold zu 
zahlen. Vgl. § 3 xordf^eiv. Ähnliches gehört zur steten Praxia 
der Polis. 

§ 11. Kyzikos. Dies Geld muss für die Staatsgewalt 
nicht erreichbar gewesen sein, sonst hätte man es sicher ein- 
gezogen, ohne die Reichen dafür freizulassen : Also war es entweder 
vergraben oder im Ausland angelegt oder aufgehoben. Ein Ein- 
blick in die Wirkungen, die die Gewalttätigkeit der Polis auf dia 
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Kapitalsverwertung ausüben musste! Die Form ist charakteristisch 

— alles so eng als möglich zusammengedrängt Das wesentliche^ 
nämlich die Freilassung der Gefangenen gegen Herausgabe ihres 

— unzugänglichen — Vermögens, muss erst erschlossen werden. 

§ 12. Ghios. Der Staat fällt den Bückzahlungen der Schuldner 
an die Gläubiger in den Arm, lässt die fälligen Schulden an sich zahlen 
und zahlt den Gläubigern die Zinsen aus den Einkünften weiter, 
bis er imstande ist, das Kapital zu zahlen. Das muss der Sinn 
sein. Überliefert: »atd to dp^^oTov e{»7iopi^9<oaiv. Ob bloss statt xaxd: 
xal, oder mit Camerarius auch statt eOitopi^croiot : ixnoplcnüai zu schreiben 
ist, bleibe dahingestellt. Möglich ist das erstere sicher : vgl. e^nopcTv 
transitiv bei Demosth. XXXIII 7, 894, 10, «pÄc 'ATrorroipcov. 

Voraussetzung ist, dass der Staat Kenntnis von den Schulden 
hat, dass es also öffentliche Schuldbücher gab, wie auch ausdrücklich 
bemerkt ist. Ob aber unter ra Sdveca sämtliche Schulden, also auch 
die noch nicht eiligen oder nur die jeweils falligen gemeint sind, 
ist nicht zu entscheiden. Die Massregel ist eine Zwangsanleihe, 
aufgenommen bei den Gläubigem der Privaten — also die Reichen 
und die Metöken treffend. Namentlich dann, wenn die Schuldner 
zur Zahlung ai;ich der noch nicht falligen Schulden gezwungen 
wurden, ist dies ein radikaler Eingriff in den Privatkredit, dessen 
Bedingungen auf lange Zeit schwer unter ihm leiden mussten. 

§ 13. Mausolos. Der Sinn der ersten Massregel ist klar: 
Durch fingierte Zahlung von Ärmeren werden die Reicheren ver- 
anlasst, ebenfalls zu zahlen. Aus der Angabe ir^fiitovroc ßaaiXicoc hA 
T(j> Touc ^(Spouc iouvae lässt sich nicht schliessen, dass die Massregel 
vor den Aufstand der Satrapen 366 fällt, da Mausolos nach dessen 
Beendigung wieder regelmässig den Tribut entrichtete. Also lässt 
sie sich zeitlich nicht näher als zwischen 377 — 353 festlegen. Zur 
finanziellen Geschicklichkeit und zur Gewalttätigkeit des Mausolos 
Diodor XV 90, Xen. Ages II 26, Lucian, vexp. htak. XXIV. Die 
ähnliche Erzählung bei Polyaen VII 21 1 viel anekdotenhafter. 
|jLi)Tpd7coXtc heisst hier Hauptstadt wie bei Diodor XV 90: tete xal 
fAijtpdtcoXic. Nur so hat die Begründung Sinn. Mjlasa war be- 
kanntlich die Residenz des Hekatomnos, der Vater des Mausolos 
war, Strabo XIV 659: Mausolos verlegte später seine Residenz 
nach Halikarnass, vgl. Diodor XV 90. Zur Zeit des Satrapen- 
aufstandes war das besser befestigte Halikarnass schon Residenz. 
Damit ist die Nachricht zwischen 377 und 366 zu setzen. Beide Mass- 
regeln sind in der Färbung einander sehr ähnlich, wahrscheinlich 
aus der gleichen Quelle. 

§ 14. Kondalos. xal t))v lirixapTriav. Darin liegt der Kern- 
punkt. Kondalos verlangt noch eine Entschädigung für die Über- 
lassung der Nutzniessung der geschenkten Tiere. 
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TQdv tc d^v^wv, cf. ähnliches bei Hippias § 4. An eine Dublette 
oder sonstigen Zasammenhang ist nicht zu denken, da dieser Vor- 
wand für Erpressung sehr nahe liegt, statt Tdc i3itxapii{ac ist <!>( 
imta^itloLi (G-öttling) zu schreiben. 

Töv U aTpocxtcttTÄv, ein Torzoll für den Wegtransport der Leichen. 
Dadurch wird zugleich die Todeszeit der Gestorbenen kontroliert 
und verhindert, dass die Offiziere durch Verheimlichung des Todes 
den betreffenden Soldbetrag einstecken. 

T06« T« Auxfouc — Die Freude der Lykier an einem „Tpf^^oöp.«" 
wird zu Erpressung einer einmaligen Abgabe benützt. 

Kondalos, ein sonst unbekannter Mann, scheint hiernach das 
von Mausolos eroberte Lykien unter sich gehabt zu haben. Durch 
den Beisatz fjiat>a(i>Xou Snapxo; werden die 4 Massregeln ebenfalls in 
die Jahre 377 — 353 festgesetzt; die vierte in die zweite Hälfte 
dieses Zeitraums, da die Eroberung Lykiens erst gegen Ende von 
Mausolos Begierung stattfand. Die erste und die vierte Massregel 
sind wertlose Anekdoten, in denen sich keine Beigabe von praktischem 
Wert, sondern bloss die Freude am Absonderlichen ausdrückt. 

§ 15. Aristoteles» Der Mann ist sonst unbekannt. Unter 
dpX<uv wird aber nach dem Verlauf der ganzen hier erzählten Ge- 
schichte kein selbständiger T^povvoc oder Beamter der Stadt, sondern 
ein von dem persischen Satrapen von Lydien aufgestellter Gk)uvemeur 
zu verstehen sein. Damit fällt die Massregel nach 387. Ohne diese 
Stellung über den Parteien hätte Aristoteles schwerlich den Partei- 
hader so ausnützen können. 

dhvx.ia^ TouToic. Das xouTotc, was Skaliger und Göttling tilgen, 
Susemihl nach ice^Xsfjtov stellen wollte, wird wohl stehen bleiben 
müssen. Ein ähnliches überflüssiges Demonstrativ ist ixe(vocc § 17 
und ^xe^oDv § 40. Der Grund ist in aUen drei Fällen die Kürzung 
einer breiter abgefassten Vorlage« Zwei dort breitere Sätze werden 
in kurzen Partizipien aneinandergestellt, wobei die Flüchtigkeit des 
Epitomators das dort Nötige, hier Überflüssige demonstrativ mit 
hinübemimmt. — Zu TiapaßdXiov und i%tXifo\j^ siehe Pollux VUI 63- 
Es ist statt TiopaßdXiov icap^ßoXov zu schreiben, was erstens die in 
alten Zeiten gebräuchliche Form ist, zweitens in der Vorlage der 
Handschriftenklasse n^ gestanden haben wird: wie man aus den 
verschiedenen Korruptelen der dieser Klasse angehörigen Hand- 
schriften erkennen kann. irapoßdXcov in tc^ ist gelehrte Korrektur 
einer späteren Zeit, in der die Form TtopaßdXtov üblich war. 

Aristoteles verschaffte sich durch diese Beschleunigung der 
Prozesse erstens die Succumbenzgelder, zweitens die Geldstrafen 
bei den Apellationen und drittens die Bestechungsgelder» 

§16. Klazomenae. Die Klazomenier Hessen sich alles 
Öl, dessen bei ihnen viel erzeugt wird, von den Privaten gegen 
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Zinsen leihen, mieteten Schiffe und schickten es auf die Emporien. 
Dorther erhielten sie dann Getreide unter Verp^bidung ihres Öls. — 
Hier ist wieder bis zur ünverständlichkeit gekürst Würde man 
übersetzen: S4kv = auf die Emporien, von denen sie das G-etreide 
zu bezieben pflegten, so wäre das hauptsächlichste, dass sie 
nämlich für ihre G«treidenot Getreide erhielten, nicht gesagt, und 
wie Eeü es auch tut, vor t»io%i]c eine Lücke der ÜberUeferung 
anzunehmen. Das ist unnötig, wenn man mit ^^ einen neuen 
Gedanken beginnen l&sst. Die Massregel ist glaublich und ernst 
gemeint. Eine Zwangsanleihe zu produktiven Zwecken einer 
Handelsuntemehmnng, vgL Teil Tl. 

6fftCkoYnQ, — Die Elazomenier schuldeten ihren Sdldnem 
20 Talente, die sie den Feldherm zu 20^/e verzinsen mussten. So 
kamen sie nicht dazu, die Schuld zu tilgen. Da prägten sie 
20 Talente Eisengeld auf Silbernennwert, gaben es dem Reichsten 
der Stadt und liesaen sich die entsprechende Summe Silber dafür 
geben. Für den täglichen Gebrauch genügte das Eisengeld und die 
Stadt konnte ihre Schuld zahlen. 

Die 4 Talente aber, die man jährlich früher als Zins aus den 
Einkünften hatte geben müssen, zahlte man nun jährlich den 
Inhabern des Eisengeldes, und zwar im Verhältnis zu der Summe, 
die ein jeder in Händen hatte, und löste das Eisengeld damit wieder 
ein. — Das heisst also, das EisengeM wurde nicht verzinst, 
sondern mit den früher als Zins gegebenen 4 Talenten eingelöst, 
und zwar im Laufe von 5 Jahren. Auch der Einlösungsmodus ist 
festgelegt. Jeder Inhaber von Eisengeld erhält jährlich ein Fünftel 
des Betrags, den er in Händen hat, in Silber eingelöst. Das bedeuten 
die Worte: aitX dtsipouvrec kx^dszv^ np^c fAipoc dteSfSooav, nämlich die 
4 Talente. 

Bisher wurde die ganze Massregel anders aufgefasst: Böckh, 
Staatsh. I* 689 erklärt: Der Staat hätte Zinsen an die Inhaber des 
Eisengeldes gezahlt — natürlich niedrigere als den Söldnern — und 
zugleich das Eisengeld wieder eingelöst, so dass also das EisengeM 
nicht nur die Funktion unseres täglich umlaufenden Papiergeldes, 
sondern zugleich die von verzinsliehen Schuldscheinen gehabt hätte» 
Das ist äusserst unwahrscheinlich und beruht auf einer falschen 
Auffassung von t6v t($xov ixefvocc xaT^opepov. Verzinsen heisst überall 
ohne Ausnahme t<^xov xarroKp^pecv oder ^^pctv in dieser Schrift, nur 
einmal steht der Artikel § 12 und zwar offenbar genau wie hier, 
nämlich von vorher schon bestimmten und erwähnten Zinsen; also 
heisst es: jenen (den Inhabern des Eisengeldes) zahlten sie aus 
den Einkünften die Zinsen, d. h. die 4 Tedente, die früher als 
Zinsen gegeben wurden, und verteilten sie, so dass also zu schreiben 
ist T^v Tc T^xov xerr^^epov xal cdtl xtX. Diese Auffassung wird durch 
folgendes bestätigt: es ist ausdrücklich angegeben, dass das Eisen- 
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geld tlQ tAc xaft* i^p.^pav XP^^«^ bestimmt sei. Wie aber sollte ein 
verzinsliclies Bentenpapier diese Aufgabe des täglichen Umlaufs 
erfüllen- können? Man hätte entweder Stückzinsen berechnen müssen 
oder die Nähe oder Feme vom Zinstermin hätte sich in einem 
veränderten Kaufwert ausdrücken müssen. Bas Greld wäre wohl 
nach Möglichkeit zurückbehalten worden und hätte sich für dein 
taglichen Umlauf als untauglich erwiesen. Es ist die Verzinsung 
erstens finanztechnisch äusserst unwahrscheinlich, zweitens im 
Texte nicht enthalten, weswegen man wohl auf dies Musterbeispiel 
von verzinslichen Schuldscheinen als Zahlungsmittel in der Antike 
wird verzichten müssen; siehe Handwörterbuch der Staatswiss. 
VI 27 8. — Hier handelt es sich also um eine finanziell ganz richtig 
gedachte Emission eines Geldsurrogats mit gesetzlich festgelegtem 
Einlösungsmodus. Hielt der Staat seinen Einlösungsmodus wirklich 
ein, so mag das Eisengeld nicht stark unter dem Nennwert ge- 
standen haben. Über die Zeit der Massregel wäre zu sagen, dass 
sie eher vor als nach 387 fallt, da das Halten von Söldnern zur 
Zeit der Perserherrschaft wohl nicht wahrscheinlich ist. 

§ 17. Selymbria. Dort bestand ein Ausfuhrverbot für 
Getreide, das man in einer Hungersnot einmal erlassen hatte. Die 
Folge davon war: man hatte mehr, als man brauchte. Nun kaufte 
der Staat alles Getreide auf zu einem von ihm festgesetzten Preise 
— natürlich sehr niedrig — ausgenommen einen Jahresbedarf. 
Dann hob man das Getreideausfuhrverbot auf und konnte jetzt das 
Getreide, das dadurch an Wert gewann, zu weit höherem Preise 
wieder losschlagen. Auf diese Weise setzte sich der Staat in den 
Besitz eines Teiles der Gewinnrate der Getreidehändler. Das Ganze 
ist ein wucherhafter Aufkauf, dessen Bedingungen sich der Staat 
selbst durch die Gesetzgebung günstig gestaltet. 

Der Text ist nach it^ zu gestalten, genau wie er bei Susemihl 
steht. Man wollte zwar nach ^deyetv toT; d^oec einsetzen, um das 
ixefvoec zu erklären, toTc äXXoic gibt aber erstens auch keinen rechten 
Sinn und ist zweitens unnötig, wenn ixeCvotc anders erklärt wird. 
Schon die 4 Partizipien zu Anfang zeigen, dass hier keine Fassung 
aus erster Hand vorliegt. Wie aber die zweite Hand mit der ersten 
Fassung umgesprungen ist, lässt sich noch aus oätoTc — ixe^voic, 
ein Gegensatz, der keinen Sinn gibt, erkennen. o^toIc bezog sich 
nämlich in der Vorlage auf die Selymbrianer, ixe^otc aber auf 
die vorher in irgend einer Weise wahrscheinlich bei der Anführung 
des Gesetzes genannten iSiwTai, die der Epitomator weggestrichen 
hat. hahoii aber blieb stehen und hängt nun in der Luft. Dass 
mit ixti^oi^ die Ihi&zoii gemeint sind, wird daraus klar, dass diese das 
Getreide im Besitze haben, wie sie auch nachher es der Stadt über- 
geben sollen: TrapaSoüvai touc ilifsitaz t6v aixov. Bei der flüchtigen Art, 
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mit der der Verfasser arbeitete, ist ein solches Versehen leicht 
möglich. Und überdies ist der Ausdruck v(Jp.oü dvcoc a^ToT« dltov fx^ 
^g«^e(v h Xtfjitj) Ysvofiivoic derart geschlossen, dass es misslich ist, etwas 
einzufügen. 

§ 18. Abydos. In Abydos lag infolge eines Bürgerkrieges 
das Land unbebaut da. Die Metöken liehen den Landwirten kein 
Geld, weil diese noch andere Schulden hatten. Da beschloss man: 
wer den Bauern G^eld leihe, solle das erste Anrecht auf den Ertrag 
haben, die früheren Gläubiger auf das dann noch übrige. — 
Camerarius und J. G. Schlosser verstanden die fxfroixot als Bauern, die 
nichts mehr auf den Ackerbau verwenden können, da sie noch 
Schulden haben. Das ist falsch. — Dass unter den Gläubigem, 
denen man noch schuldete, nicht die Metöken zu verstehen sind, 
erhellt aus toTc hi ötXXot; xtX* — Die stilistische Form namentlich 
des Schlusses wird nur durch ganz flüchtige Notizenarbeit erklärt 
werden können. 

Die Massregel bedeutet einen radikalen Eingriff des Staates in 
alle Schuldverhältnisse: die früheren Gläubiger werden zu Gunsten 
neuer der Prioritätsansprüche ihrer Hypotheken beraubt ! Ein solcher 
Eingriff musste sich sofort in den Bedingungen der neuen Anleihen, 
derentwegen er erlassen wurde, ausdrücken, da die neuen Gläubiger, 
nun ihrerseits das gleiche befürchtend, sich dieses Hisiko durch 
erhöhten Zins werden haben bezahlen lassen. Dass man zu solchen 
Massregeln griff und wohl greifen musste, ist äusserst charak- 
teristisch. Auch der Grund ist ja genannt: 8td oraaioafjiÄv t^c x*^P^^^ 

§ 19. Ephesos. — Die erste Massregel ist eine Zwangs- 
anleihe, treffend allen Goldschmuck der Frauen, vgL § 20. — täv 
T8 xi<$vu)v ähnlich § 2 Lygdamis. 

§20. Dionysios. — Die erste Massregel ist Anekdote. 
Wirtschaftlich bedeutet sie eine Zwangsanleihe des Gk)ldschmucks 
wie im vorigen Abschnitt imd femer eine Luxussteuer auf das 
Tragen von Schmuck. — Die Überlieferung ist in Ordnung. Er- 
wähnenswert ist die relative Ausführlichkeit, mit der hier auf ein- 
mal, wo es sich um einen Witz handelt, erzählt wird. Das Inter- 
esse des Epitomators war also kein praktisches, da er die praktischen 
Massregeln bis zur Unverständlichkeit kürzt, die witzigen aber breit 
erzählt. Das berechtigt zu dem Schlüsse, dass, wenn der Über- 
arbeiter, was wahrscheinlich ist, Beispiele seiner Quelle ausgelassen 
hat, diese praktisch gemeint und keine Anekdoten waren. 

TptTjpeic TS vaui»)7eIo^at — cTta irdfXiv o^dfuvot 6m6k-fy^t9^i cCoi^vtYxav. Als 
er dann noch einmal — natürlich mehr — forderte, zahlten die 
Bürger im Glauben, es abermals zurückzuerhalten. Wenn diese 
Lückenhaftigkeit der Überlieferung dem Abschreiber zuzuschreiben 
ist, so musste ungefähr, wie Spengel und Susemihl tun, d&oimoc 
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ffXtidk S'fitcvtTxiTv nach «diXtv eingesetsit werden. Doch läsftt sich bei 
einem Text dieser Art auch der Epitomator daf^ Terantworüicb 
maehen« 

Zum Verständnis des ganzen müsste gesagt sein, warum Dionya 
die Finte dee Verrats einer Stadt, wozu er Geld nötig habe, an- 
wendete. Der Grund moss folgender sein: Die Einnahme einer 
Stadt war immer in der Antike, wo alle Habe des Besiegten dem 
Sieger zufiel, auch mit sehr grossen finansiellen Einnahmen ver- 
bunden« Aholiche Gelegenheiten bilden die grössten Posten im 
antiken Bcidget. Oionys ho0[ta, dass eine solche Aussicht auf 
G^ldüberfluss ihm bei den Bürgern eher Kredit verschaffen wurde« 
Zuerst probierte er es mit einer kleinen Abgabe, gab sie zurück, 
um später mit einer grosseren kommen zu können, wobei er jeden-, 
falls die gleiche Finte anwandte, indem er sagte, es würde nun 
doch etwas mit der Übergabe dieser Stadt werden. Alles das ist 
zum Sinn nötig und von dem Überarbeiter, den nur die Pointe: 
das anfangliche Bückzahlen und spätere Behalten, interessierte, 
übergangen worden. 

o{>x eiitopÄv 6i dpTupfQu — * PoUux VIII 79, aus dem wahrscheinlich 
die Politien des Aristoteles sprechen, weiss davon noch, dass der 
Nennwert das vierfache des Metallwertes betragen habe. Wir 
haben keinen Grund, das zu bezweifeln. Erhalten ist ein Deka- 
drachmenstück aus Kupfer und Zinn mit einem Stempel von 
Euaietos. Die Tatsache, die der obigen Anekdote zu gründe liegt, 
ist also nicht zu bestreiten. Der Widerwillen der Bürger gegen die 
Emission zeigt, dass die Finanzwirtschaft des Dionys nicht im- 
stande war, den Kurs des Zinngeldes einigermassen auf der Höhe 
des Nennwerts zu halten. 

TtötXiv Te ScT^fteU xP'lf*^'^"*^? ©"lö Anekdote die immerhin die not- 
wendigen Bemühungen, den Besitz zu verheimlichen, illustriert. 

tAv 8t itoXcrrätv hii tä$ tlo^pdc — np^c xooourov, in der bisherigen 
Ertragshöhe. Gamerarius ad tantum usum. — ^9« ^t t^c i^fiipac 
was für den täglichen Bedarf nötig sei. npdc tquto, um dem zu 
steuern. — Wie sollte die Verwaltung dies Scblachtungsverbot 
befriedigend haben durchführen können? Charakteristisch für den 
Glauben an die Allmacht des Gesetzes. Die ganze Anekdote ist 
eine gehässige Zusammenkleisterung einzelner Tatsachen, die sowohl 
zeitlich als ursächlich auseinanderllegen werden. Zuerst einige 
Vorschriften im Interesse der Viehzucht: keine Kuh zu opfern, 
Steuerfreiheit für Neuerworbenes; zweitens etwa ein Versuch einer 
Panik der Viehzucht^, die zum plötaalichen Schlachten und Ver- 
kaufen führte, durch gesetzliche Verbote beizukommen; und drittens 
eine plötzliehe Wiederbesteuerung, als die Viehzucht einmal blühte 
und Dionysios der Ansicht war, sie könnte eine Wiederbesteuerung 
vertragen. 
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luiktt U Upffi^U •^r^^fjiiitm'* iiUXvMcv. — Dionys stellte einen Zensits 
über alles Waisenvermögen an. Ein Teil verstand es, sich der 
Schfttsnng hu entsiehen. Das Vermögen der übrigen aber, die ein-» 
gesc^uitvt worden waren, nahm es an sich und nutsste es so lange« 
bis der Betreffende mündig wurde, — Eine Zwangsanleihe, ob ver- 
zinslich und zu wieviel, lässt sieh nicht ersehen. 

Auch diese Massregel ist von dem Uberarbeiter bis auf das 
all^rnötigste xusammengestrichen. Aber seine flüchtige Arbeit hat 
ein Schnitzel der alten Fassung stehen lassen, von dem aus wir 
auf anderes sehliessen können. Der überlieferte Text heisst: 
dno7po4>«fUv«tiv Ik o^XXtov to, toi^t«»v jfi-f^ii^ixa dict^p^to» Das SUm^ hangt 
in der Luft, weshalb es alle Ressensenten in icoXlAv oder besser 
xdhrriftv ändern wollen. Da alle Handschriften flSUuiv haben, müssta 
der Fehler schon dem Archetypus angehören« Femer scheint das 
xo6t«»v auch für «XXoiv zu sprechen. Ich glaube, dass in der Vorlage 
stand: „die einen suchten sich zu entziehen, die ander^i deklarierten^, 
und der Überarbeiter hat nicht eingesehen, inwiefern für die Güte 
der Massregel diese Entziehung sprechen sollte, hat sie weggelassen 
und bei seiner liederlichen Arbeitsweise das dIXXwv stehen lassen 
(vgL § 17X Dadurch erhält toutwv prägnanten Sinn. Femer kann 
als sicher angenommen werden, dass man Verheimlichung versuchte, 
sovreit und wie immer sie möglich war. 

Ti^yw^v xe x«TaXaß({)v, — Was wahr davon sein wird, erzählt 
Timäus bei Diodor XIV 111 4. Dort wurden die Gefangenen gegen 
eine Mine Silber tatsächlich freigelassen. Wenn der tyrannen- 
feindliche Timäus das zugiebt, ist diese Version unwahrscheinlich. — 
Die Zeit ist 387/8; über die Quelle können wir nur wissen, dass 
sie nicht Timäus und schlecht ist. 

Sovetadfjievdc Te irapd täv ttoXitäv. — Eine Münzverschlechterung 
sehr perfider Art, die nichts anderes als die Reduzierung der ge- 
samten Schuldenlast beinahe auf die Hälfte bedeutet. Denn es ist 
nicht anzunehmen, dass die Finanzwirtschafb des Dionys imstande 
war, ihre Kreditmünzen wesentlich über Metallwert zu halten. — 
Die Fassung, die hier der Geschichte gegeben ist, ist anekdotenhaft: 
die Schulden müssten genau soviel betragen haben, als die ein- 
gelieferte Menge Silbers. Aber die Tatsache der Münzverschlech- 
terung und SehuldenpreUung mag richtig sein. — Pollux IV 87 
damit zu verbinden, geht schwearlieh an. 

itpdxtpov — dvi^vtyxaEv, hier eine Lücke. Camerarius: ÄptJxtpov 
(dToihwu TMt\ S vuv) e^ai^vc^xocv, dem Sinne nach richtig. 

tic T«pfT)v(«v $c itXt6««c. — Die gleiche Geschichte bei Diodor XV 
14, bei Polyaen V 2, 21, AeL Var. Hist. I 20. Polyaen und Pseudo- 
Aristoteles gehen* auf gleiche Quellen zurück, wie die teilweise 
wörtliche Übereinstimmung zeigt. Diodor XV 14 (Timäus?) erzählt: 
Atov6atoc ^k xpi](Afl^Ttt>v diiopo6fjLivoc iorpefteucrev hX Tuppi]v{av S^oiv Tpti^ptec 
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^Si^xovta, 7ip<^cpa9tv fiiv ^ipcuv Ti)v tu)v X^9tu>v xatdfXu9iv, x^ t'ikrfitiif. 9uXi^90)v 
Upov Äyiov — dTToS^fjLevo; t^v Xdcpupav Gfuvi^yayev o6x ikdvtm ToXdtvTcov irevta- 
xoöiü)v. — Die Expedition richtete sich gegen PyrgL Dazu Eduard 
Meyer V 164: eine Unternehmung „zur Sicherung uiid Erweiterung 
des Handels^^ Auf Grund so anekdotenhafter Quellen, wie den hier 
zu Grunde liegenden, erscheint es mir nicht möglich, gegen Eduard 
Meyers Gesammtauffassung von Dionys und seiner Politik 
irgendwie zu polemisieren. Indessen sei es gestattet, an dieser 
Stelle an den Gesichtspunkten einer weitausschauenden Wirtschafts- 
politik, die Dionysios auch auf dieser etrurischen Expedition leiten 
sollten, Zweifel zu äussern. Es scheint mir, als müsste ein Kaub von 
auch nur 500 Talenten (bei Polyaen hatten die Soldaten noch weitere 
2500 anfangs auf die Seite gebracht) weit produktiver sein, als die 
Handelsverbindung mit Etrurien im Laufe von Jahrzehnten hätte 
werden können. Der Hauptzug der Unternehmung war wohl doch 
ein Raubzug, wie auch überliefert ist, und nebenbei mag Dionys 
immerhin den Piraten entgegengetreten sein. Ich weiss nicht, ob 
es erlaubt ist, einem Staat, der mehr oder weniger von der Hand in 
den Mund lebt, eine Zukunftspolitik zuzuschreiben mitten in Zu- 
ständen, die ein Rechnen und Denken für längere Zeiträume aus- 
schliessen. 

§ 41. Dieser Paragraph, der nachgetragen ist, wird, weil 
er hierher gehört, gleich hier behandelt. Eine Anekdote, die bloss 
ihres Witzes halber hier steht. Vielleicht aus einer andern Quelle, 
wie die Stellung im Appendix vermuten lässt; aus der gleichen 
Quelle vielleicht Aelian var. Hist. I 20. 

Die einzelnen Massregeln dieses Abschnitts sind durchweg 
gleichwertig. Tatsächliches ist teils anekdotenhaft entstellt, teils 
gehässig formuliert. Daher wohl aus einer Quelle, die aber trotz 
der Tyrannenfeindlichkeit nicht Tim aus ist, der bei Diodor den 
Fall Bhegions anders erzählt. 

§ 21. Mende. Die Mendäer verwandten die Hafenzölle 
und sonstigen Gefälle für die Verwaltung der Stadt und Hessen die 
Grund- und Haussteuem den betreffenden Steuerzahlern. Im 
Bedarfsfalle entrichteten dann diese ihre Schuld und gewannen so 
für die zwischen Termin und Zahlung liegende Zeit die volle Nutz- 
niessung der Steuerbeträge, -jf^do^im mit Akk. sonst in LXX und 
den Phalarisbriefen. Über die Haus- und Grundsteuer Böckh 1*375, 
der die tAt} als blossen Pachtasins verstehen will. Aus der Seltenheit 
der Grundsteuer aber lässt sich bei der Vielgestaltigkeit staatlichen 
Lebens in Hellas eine solche Steuer für Mende, zumal bei seiner 
geographischen Lage, nicht einfach abweisen. Der Staat erscheint 
hier als Kreditgeber der Bürger. Es ist klar, dass die betreffenden 
Grundbesitzer eben selbst den Staat bildeten und die Macht auf 
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diese Weise ausnützten. Der Gedanke, Überschüssiges an die Bürger 
abzugeben, liegt im Wesen der Polis: auch Athen verteilte bis auf 
Themistokles die Beinerträge der laurischen Bergwerke an seine 
Bürger. 

ttoXe^aouvt^c Tt irp6c 'OXuvÄfouc. r— Der Sinn von <«>« lx6av«Töat tov>c 
fö(fi>Tac xpi^fiora ist gänzlich unklar. Man hat das xf^ it6\Mi hinzuziehen 
wollen und übersetzt: Die Privaten sollten die Sklaven verkaufen, 
um dann dem Staate eine Anleihe geben zu können. Ich glaube, 
dass diese immerhin schwere Änderung unwahrscheinlich ist und 
sich umgehen lässt: Die Sklaven mussten wohl im Ausland ver- 
kauft werden, da Mende kein grosser Sklavenexportort gewesen 
sein wird. Daher mag der Staat den Verkauf besorgt haben (vgL 
§ 16). Die Privaten verkauften also dem Staate (wie auch über- 
liefert ist), und zwar auf Kredit. Der Staat verkaufte wieder und 
behielt den Erlös, sodass die Wirkung des ganzen Verfahrens eine 
Anleihe des Staates bei seinen Bürgern war, was der Überarbeiter 
mit (bc ixSaveloac Tobc 2Sui>Tac xpi^fAora auszudrücken glaubte. Die Art 
des Ausdrucks ähnlich bei § 18. Die Notizenhaftigkeit verp^ichtet 
feder Textänderung gegenüber zu äusserster Vorsicht. — Soweit 
die Produktion in Mende auf Sklaven beruhte, musste sie hierdurch 
vollkommen unmöglich gemacht werden. — Die Zeit dieser Mass- 
regel ist vor 348. 

§ 22. Kallistratus brachte den mazedonischen Hafen- 
zoll von 20 auf 40 Talente. Er sah nämlich, dass immer nur die 
Keicheren pachteten, da man« Bürgen stellen musste, von denen 
jeder mindestens ein Talent verbürgte. Deshalb nahm er zwei 
Änderungen der Pachtvorschriften vor: erstens soUte nur Bürg- 
schaft für ein Dritteil der Pacht nötig sein, zweitens könne 
die Bürgschaft für dieses Dritteil ganz gleich aus wie vielen und 
wie hohen Teilbürgschaften bestehen — für wieviel eben gerade 
ein jeder seine Bürgen finden könnte. — Anders Böckh, Staats- 
haushalt I>387: „oder für welchen Teil auch immer Bürgschaft 
leistend, einer den Machthaber überreden könnte, ihm die Pacht zu 
geben**. — Bei Böckh drückt dann xal — xal nicht zwei in ver- 
schiedener Richtung liegende Änderungen aus, sondern zwei gleiche, 
von denen die eine nur eine Verallgemeinerung der anderen bedeutet 
und diese aufhebt. Und ob man zu xa^ iitdaov ixaöxo« 86vtjt(« ««Äeiv: 
den Machthaber ergänzen kann, erscheint auch fraglich, da es aus 
dem vorhergehenden wohl am nächsten liegt, xouc ^Tpou« zu er- 
gänzen. — Ausserdem ist doch anzunehmen, dass die Änderung in 
der gleichen Richtung liegt, in der der Grund für die geringen 
Ertrage des früheren Systems angegeben ist: 8id t6 6elv ToXavctafouc 
xodtordvat touc iinfiooc twv etxoat rakdroav kann aber wohl nichts 
anderes bedeuten, als dass die Minimalgrenze der Teilbürgschaft 
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eines Bürgen ein Talent war» Die» hatte aar Folge gehabt, 
dass nur wenig Leute imstande waren Bürgen zu finden, deren 
jeder ein Talent bürgte. Der Schaden liegt also erstens in der 
Höhe der Gesamtbürgschaft, die nur den Reichsten möglich machte, 
mitzusteigem und zweitens in der Höhe der Minimalgrenze der 
Teilbürgschafb, die ein Verteilen des Risikos der Bürgschaft auf 
mehrere ausschloss. Dem entsprechen die Änderungen des Ealli- 
stratus: 1. der Gesamtbürgschafbsbetrag wird auf ein Dritteil 
reduziert, 2. die Minimalgrenze der Teilbürgschaften wird auf- 
gehoben: xoi' indaov lataaroc (nicht fe(cl(aTouc,wie Keil die Überlieferung 
ohne Not korrigiert) S6vijt« iic(dctv seil. to«c tffdoml — Ich sehe 
keine andere Möglichkeit, die Stelle befriedigend zu erklären. Durch 
Erleichterung der Bürgschaftsbedingungen wird eine viel grössere 
Konkurrenz bei der Versteigerung des Zolles hervorgerufen. Man 
kann übrigens hieraus berechnen, mit welcher Gewinnrate die 
früheren Pächter gearbeitet haben müssen. Nach dem damaligen 
Zinsfuss hätten sicher die Pächter sich nicht zu 40 Talenten hin- 
reissen lassen, wenn sie nicht einer Verzinsung von mindestens 
15 ^/o sicher gewesen wären: das bedeutet also einen Jahresertrag 
von 46 Talenten. Daraus ergibt sich für die früheren Pächter, die 
20 Talente Pachtzins zahlten, eine Gewinnrate von ldO<)/o! (Voraus* 
gesetzt freilich, dass der Pachtvertrag auf 1 Jahr lautete. Doch 
selbst wenn er auf 3 Jahre lautete, ist eine Profitrate von 76<>/o 
gross genug.) 

Kallistratos ist wichtig für das Aufkommen der Berufsspeziali- 
sierung: er war Finanzmann von Beruf. Wegen seiner Geschick- 
lichkeit in solchen Dingen wird er den Söldnerführem mitgegeben, 
e^ {jiflEXa imTi^Setoc heisst ihn Xenophon, Hell, VI 2 39. Die Massregel 
fällt in die Jahre 362 bis 355, wo Kallistratus in Makedonien 
wirkte. 

§ 23. Timotheos. — Das titaa^kutc verlangt oben bei 
%6^9Li ein eU dppp(o\> XtS^ov oder ähnliches, was der Epitomator als 
unwichtig w^egliess. — xd ix t^c x^P^^ <^^'* sind natürlich Dinge, 
deren Verkauf von Timotheos abhängt: also Beitreibungen oder 
Waren, für die ein mit Militärgewalt durchgesetzter Preiszwang 
bestand. 

Die Kupfermünze des Timotheos ist also ein Geldsurrogat, 
dessen Wertgrundlage seine Eigenschaft als gesetzliches Zahlungs- 
mittel und der Einlösungskredit des Timotheos bildet, vgl. Teil 11» 
— Die Geschichte ist wahr: Polyaen III 10 14 (und schlechte 
Dublette ni 10 1) erzählt sie mit sehr guten und genauen Einzel- 
heiten. Melber (Fleckeisen, Jahrb. Suppl. XIV 576) vermutet 
Ephoros als Quelle. Polyaen und Pseudo-Aristoteles haben zwar 
keine formale Übereinstimmung, aber dessen Fassung und die 
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inhaltliche Übereinstiiiimuiig mit Polyaen zeigt, dass auch unsere 
Geschichte aas bester Quelle stammt. Die Zeit ist das Jahr 364. 

Tccpl K^pxupecv ^k itoXc{Amv -^ eine Anekdote ; ahnliches wohl überall 
und zu allen Zeiten. — Zeit 376, also vor der vorhergehenden 
Massregel, weshalb der ganze Abschnitt wohl nicht aus einer- fort* 
laufenden historischen Quelle stammt 

2d(Aov U tcoXtopxu>v. — Ein für die antike Kriegführung sehr 
bezeichnendes Verfahren. Zeit: 365. — * Polyaen erzählt das 
gleiche III 10 9 mit viel Detail. Die Quelle des Aristoteles mag, 
wie Wilcken im allgemeinen vermutete, hier ungefähr wie Polyaen 
ausgesehen haben. Warum aber § 9 und 10 bei Polyaen und die 
3. und 4. Massregel bei Pseudo-Aristoteles nicht aus guter und 
geschichtlicher Quelle seih sollen, ist nicht einzusehen. Melber, 
a. a. O. S. 576, nimmt die blosse Übereinstimmung mit Pseudo- 
Aristoteles schon als Beweis der Herkunft aus einer schlechten 
Quelle. Auch das Beisammenstehen von 9 und 10 bei Polyaen und 
von 3 und 4 hier beweist nichts: denn da beide Massregeln sich 
auf die Belagerung von Samos beziehen, müssen sie in jeder ge- 
schichtlichen Quelle neben oder dicht hintereinander gestanden 
haben. Ferner hat Polyaen § 9 wahrscheinlich aus einer anderen 
Quelle als seine Dublette § 5, da er sie erstens nicht nebeneinander 
gesetzt, zweitens die Dublette nicht bemerkt hat. § 5 aber ist aus 
einer schlechten Pinanzanekdotensammlung. Also § 9 entweder 
aus einer anderen oder aus einer geschichtlichen Quelle. Wieviele 
Sammlungen von Einanzanekdoten soll Polyaen vor sich gehabt 
haben? 

TU)v T6 £7ciTT]8e((uv littX GfTcöEvis ^v 5tÄ TO'Jc dcpixvoufjL^vouc — infolge erst 
zu erwartenden oder schon erfolgten Nachschubs? d^txofiivou« 
Aid. dipixvoupifvouc P^ P' e{aa«ptxvoofxivouc 11 '. Polyaen fasste den 
Nachschub als schon erfolgt auf. Es handelt sich offenbar imi 
fortwährenden Nachschub: Keil dt\ d^ptxvoufx^vouc wohl richtig. 

— Der Zusammenhang ist nicht ganz klar; warum kein Mehl? 
Wie konnte die Verordnung die Folge haben, dass der Nachschub 
das Getreide mit sich brachte? Soviel ist sicher: Timotheos 
wollte erreichen, dass es dem Nachschub unmöglich würde, in 
Samos Getreide zu bekommen und dass er, vor der Abfahrt dadurch 
in Kenntnis gesetzt, sich das Getreide selbst mitbringen würde. 
In die Art und Weise, wie er das zu erreichen suchte, gibt ein 
von Pseudo- Aristoteles unterdrückter, von Polyaen erwähnter 
Punkt Aufschluss täc hi airoupYOu; jA^Xac fiTjSiva l^^ctv t) touc iv Xö^otc. 
Nur jeder Xd^^c durfte also eine Mühle haben* Dadurch wird es 
für die Nichtbesitzer von Mühlen unmöglich, Mühlen sich zu leihen 

— Mehl aber durfte keineswegs verkauft werden. Dadurch wird 
die Verwendung der vorhandenen Getreidevorräte für die Mühlen- 
besitzenden X&ioi monopolisiert* 
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cf. Polyaen III 10 10: iitel — fivoi — öu)(vd täv incT7]Se{(ov dvi^Xtsxov 
xal 8id TouTO oirttvtc 'Jj'v — Pseudo -Aristot. : töv te IntTT^Stfcüv 
CTidvtc ^jv — eine allerdings nicht zwingende formale Überein- 
stimmung. Der Inhalt stimmt genau überein. — Daher ist der 
Quellenuntersuchung bei der vorigen Massregel aus dieser die Ver- 
mutung beizufügen, dass 9 und 10 bei Polyaen und 3 und 4 bei 
Aristoteles auf Eine Quelle zurückgehen. — Die zeitliche Ordnung 
der 4 Massregeln ist 364, 375, 365, 365. Also wohl aus zweierlei 
Quellen. Diese Überlieferung konnte durch aUerlei Kanäle fliessen. 
Timotheos galt als Musterbeispiel finanzieller Kunst und seine 
Kniffe wurden von Rhetdren und Politikern eifrig tradiert: Isokrates 
itepl dvTiSöoewc XV, § 111 bis 117 p. 70 ff., (Orelli), Nepos Timotheos 
Kap. I. 

§ 24. Datames. — Überliefert AtSdtXTjc, JiScIXXt);, Dandalus. 
Da die Namen hier zu 50 ^/o korrupt überliefert sind, erregt es kein 
Bedenken aus Polyaen. VII 21 1, dessen Erzählung mit unserer 
wörtlich übereinstimmt, Datames zu schreiben. 

)^p(Jvou yevofjivou o5 &cpetXe, da er den Sold schon eine Zeitlang 
schuldig war, wurde er aufgefordert, zu zahlen. Camerarius: cum 
dies venisset solutionis, nicht richtig, denn dann hätte dTratTO'jfxcvoc 
keinen Sinn, Polyaen: diratTo6fxevoc hi p-to^öv nXeidvcav fjiTjvdiv. — ^cifi^ptoc 
wegen des Winters ungangbar. Das muss der Sinn sein: Denn 
wenn Datames gleich nach Amisos marschiert wäre und sich 
TouTov t6v )fp<Jvov bloss auf die noXkaX VjpL^pai dieses Marsches bezöge, 
so hätte er nichts dabei gewonnen, vgl. Polyaen : xov U ^^eifAutva ^ov. 

Der Wortlaut stimmt zum Teil mit dem von Polyaen VII 21 
überein : 



Pseudo-Aristoteles : 
dnaiToOfACvoc hk — ^xxX7]o{qev ouva- 
Yor]f(i)v IcpT) — bV i^-q $c(v e2c 'A(Ata6v 
^ddvT« £irtai](xi^vao^at — ^v hk sl^ 
'A(Ata6v 6S6c TroXXtüv tc ^fjiepi&v %a\ 
^etfxipioc 



Polyaen: 

d7iaiTo6fiievoc ficadov £c ixxXi]a{av 

ouvoyaYtbv oÄTOuc I«p7] — h hk I^tj 

5eTv tii 'Afjiia6v d^txopivouc %6^at 

vöfjiiafAa — ^v hi 'ApLta6c ^fjiepu>v 

Sua/e£(Aepoc. 

Dagegen ist sachlich verschieden: bei Polyaen ist ÖX^ya dfftXa 
7iX7]p((>aa; der Hauptpunkt des Betrugs, bei Aristoteles: xoiXoc dp^upoc. 
— Vielleicht wurde also die Anekdote auf ihrem Wege von der 
gemeinsamen Quelle zu Polyaen, einmal von einer anderen Über* 
lieferung gekreuzt und das Ergebnis dieser Kreuzung liegt bei 
Polyaen vor. Aristoteles steht jedenfalls der Quelle näher. Diese 
QaeUe scheint Deinen zu sein, der im Abschnitt Datames bei 
Polyaen zu gründe liegt. Den § 1 bei Polyaen aus dieser Über- 
lieferung auszuscheiden, und bloss wegen der Übereinstimmung 
mit der Ökonomik einer Finanzanekdotensammlung zuzuweisen, 
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wie es Melber (§ 465 a. a. O.) tut, haben wir keinen Grund, vgl. 
Wilcken, Hermes 1901 S. 199 A4. — Die Geschichte ist bezeichnend 
für das Söldnerwesen. Vom Kredit des Führers hängt hier 
alles ab. Deshalb die Anstrengungen, diesen Kredit auf alle mög- 
liche Weise zii schaffen. Dafür bestand offenbar ein ganzes auf 
Tradition beruhendes System, vgl. die §§, Timotheos, Memnon, 
Elleomenes, 23, 29, 33. 

To6c Tt tt/yka^, — Ein Gewerbemonopol des „Staates" ! Dadurch 
nahm Datames selbstverständlich viel Geld ein. — Beide Mass- 
regeln werden circa in die Jahre 378 bis 362 fallen. 

§ 25. Chabrias. Zeile 6 ist xal {6{qc zu schreiben (F : per se), 
vgl. § 33 1352 b 23. — Die erste Massregel ist eine Erpressung, 
gewissermassen auch eine einmalige besondere Einkommensteuer 
der Priester; die zweite eine Zwangsanleihe, die zwar nur den 
Aufwand, aber in kollossaler Höhe, trifft 

dn o{x{ac $^ hcfl^otijc — eine Besteuerung des Hausbesitzes, eine 
Kopfsteuer, eine Getreidekauf- und -verkaufsteuer in Höhe von 
einem Obolos auf die Artabe, eine Steuer des gewerblichen Ein- 
kommens von lO^lo für alle Fahrzeuge, Werkstatten und sonstige 
d. h. nicht in Werkstatten betriebene Gtewerbe. — xtXeuoai — Tdjovra, 
überliefert: Ix^Xtuoev — TdEovro. ixiXeuaev Trffai? — Zu töv dfXXi]v Ttvd 
ipYadav l^ovra siehe Wilcken, Ägyptische Zeitschr. XXXVIII S. 133 
Anm. 3. — Ein Obolos auf eine Artabe kommt, den G^reidepreis zu 
6 Drachmen genommen, imgefähr 5V8®/o gleich; hier wird die alte 
Artabe gemeint sein, die gleich einem halben Medimnos war, Script, 
metr. I 258 § 5. 

Auf der Naukratisstele (publiziert von Erman und Wilcken, 
Zeitschrift für ägyptische Sprache, Bd. XXXVm S. 127 ff.) sind uns 
anscheinend die gleichen Steuern inschriftlich überliefert. Dort 
schenkt sie Nektanebos 11, der Nachfolger des Taos, dem Tempel 
der Neith. Statt dtzb tü>v 7cXofo>v heisst es dort: von allen aus 
Griechenland kommenden Waren. Dieser Einfuhrzoll von ebenfalls 
10 o/o ist in der Ökonomik ausgelassen. Die Übereinstimmung mit 
der Inschrift lässt auf eine sehr gute Quelle schliessen, die diese 
Ereignisse genau erzählte; da dies bei Deinen, der diesen Krieg 
noch behandelte, der Fall war, so liegt sehr nahe, hier die gleiche 
Quelle wie im vorigen Paragraph, nämlich Deinen, zu vermuten. 

IxcrrpaTc^etv 8* o^Ttj» {jiXXovrt. — Hier ist eine Anleihe der un- 
gemünzten Metallvorräte des Privatbesitzes gegen Verpfandung der 
Steuern gemeint. Die Anleihe scheint Zwangsanleihe gewesen zu 
sein. Vielleicht wäre zu ergänzen, dass Taos das ÄOTjfjiov dipyupiov 
dadurch herauslockte, dass er erklärte, er werde es ausprägen lassen. 
Der Ausdruck iveyxcJvTcov U täv icXeforwv lässt einen ähnlichen Ge- 
danken vermissen. — Vgl. Polyaen III 11 5. Hier ist angegeben. 
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dl»s nur die ixovi^ oi»^ttv «txTrjft^vot betrofFen wurden und Alle später 
wieder erhielten, was sie hergegebeti hatten. 

§ 37. Aus dem Appendix gehört noch hierher Ttpoafrajt — 
Tzpoixdiai ist überliefert und hat stehen zu bleiben. Zu ergänzen 
ixiXwac. Polyaen III 11 7. 

Die Zeit der §§ 25 und 37 ist 362/61, von diesem Aufenthalt 
des Chabrias bei Taos ausser bei Polyaen noch ähnliches bei 
Stephanos zu Aristides Ehetor. Anekd. Parisin. I S. 258. 

§ 2i6. Iphikrates. Bine Handelsontemehmung des Staates. 
Die Zeit 383 bis 365. -- Die gleiche Geschichte erzählt Polyaen VII 32 
mit anderen Einzelheiten von Seuthes, einem Unt«rlconig des 
Kersobleptes. 

§ 27. Kptys. Eine Zwaogsanleihe. 

§ 28. Mentor. Hdschr. uMc, Camerarius T<$(to€, Gdttling 
6tfX()»? — Eine von den vielen Listen, die die gewaltsame Erpressung 
da unterstützen müssen, wo man sich ihr durch allerlei Listen zu 
entziehen sucht. Hier ist die Wirkung dieser Zustände besonders 
deutlieh ausgedrückt: das Kapital wird vergraben oder ausser Land 
geschafft. Ob der verborgene Besitz ihr eigen war, wird nicht 
klar: sie waren iiri[x«Xi)T«{. — Zur Oefangennahme des Hermias, 
Diodor XVI 52 5. — Zeit: 344. 

§ 29. Memnon. Eine Zwangsanleihe. Zeit: 340 Vgl. 
Judeich, Kleinasiatische Studien, p. 301 A. irdlXtv te htrfitU — eine 
andere Form der Zwangsanleihe, täv xe axparwofjivfüv — Solderspamis 
durch Feiertage, vgl. Cic. Verr. II 57. xdv xe 7rp6 xoti — eine Korrektur 
des Kalenders, vgl. § 40. 

§ 3Ö. Oharidemos. Eine List im Kampfe der Staats- 
gewalt gegen die Verheimlichung des Besitzes. Über Oharidemos: 
Demosth. XXTII 179 p. 670. Die Zeit: 360; xi^poYfAd tt itoci)«(£fAtvo« -^ 
bei der Menge und dem steten Wechsel der Gesetze lag das nahe, 
vgl. § 34. 

§ 31. Philoxenos. Tipoa^v izap ixcEoxoic. Den Sinn deutet wohl 
Qöttling richtig, donec adiisset singulos, corrupt, cf. Andocid. 3,9. 
Über Philoxenos: Wilcken, Hermes 1901 S. 191. Eine Überein- 
stimmung der Ökononuk mit der besten Alexanderquelle: ebenda 
Wilcken über das xic, aus dem keineswegs folgt, was Kiebuhr, 
Kl. Schriften I 412, daraus schloss. Zeit: zwischen 333 (Ada noch 
herrschend) und 323 (Asandros Sak*ax). Danach korrigiert sich 
Judeich, Klein. Stud. S. 255, über das Tode^'ahr der Ada. 

§ 32. Euaises. Wohl der letzten Perserzeit angehörig, 
Vorgänger des Kleomenes? 
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§ 33. Kleomenes. Die erste und die fünfte Massregel 
1352 b 14 gehören zusammen. 

Tov)c fdpouc — d. h. alle Arten von Abgaben, die durch die 
Nomarchen gingen, also Steuern und Pachtzinsen, vgl. Arrian, 
An&b. III 5 4, Wilcken, Ostraka I 319 und 385 fP. — Diese Steuern 
gingen nicht ein, weil die Pächter und Grundbesitzer des Ausfuhr- 
verbots halber ihr Qetreide nicht gewinnbringend verwerten 
konnten. Es sind also nicht Zolleinnahmen der Nomarchen. 

(üore ffuv^ßacvs a6T(j> ti pt^ ^o^oja^vou — il i».^ ist unerklärt: Suäe^ 
mihi, Praefatio XXTIa 57. Aus dem Sinn heraus vermute ich 
folgende Erklärung: Die Ausfuhrmoglichkeit sollte nur den 
Nomarchen den Vorwand nehmen. Faktisch wird sie durch den 
hohen Zoll hinfällig und Kleomenes kann seine Getreidepolitik 
weiterfuhren, so dass es ihm gelang, ohne dass die anderen erheb- 
lichen Vorteil aus der Getreideausfuhr zogen, von dem wenigen 
Ausgeführten hohen Zoll zu nehmen und die Nomarchen ihrer 
Ausrede zu berauben. Das iSoq'Ofji^ou mag dann zweimal gestanden 
haben und der Abschreiber sprang falsch über. 

1352 b 14. Zu beachten die Fürsorge für die Produzenten. Die 
Politik deä Kleomenes richtet sich gegen die — griechischen — 
Grosshändler. Der Preis von 32 Drachmen kann kein innerägyp- 
tischer sein. Dazu wäre ein vollständiges Monopol nötig. Nun 
sind aus Griechenland aus den Jahren 330—328, in welche auch 
die Spekulationen des Kleomenes fallen, Preise von ungefähr dieser 
Höhe überliefert. Ja sogar von einem Preise von genau 32 Drachmen 
findet sich eine Spur bei PoUux IV 165 Hdschr. C: TptaxovTa5{8pax|iot 
icdpo^; bekanntlich war Kleomenes der Hauptgetreidelieferant für 
diese Zeit. Daher kann vermutet werden, dass der hohe Verkaufs- 
preis im Ausland erzielt wurde. — Eine derartige . Ungenauigkeit 
erregt in dieser Schrift nicht das geringste Bedenken: Verfasser 
oder Ueberarbeiter Hessen das weg, um die $cheusslichkeit und 
Einträglichkeit der Massregel recht klar hervorzuheben. 

Mit diesen beiden Anekdoten ist Demosthenes LVI 1285 A npdc 
Atovua<J8topov zu kombinieren. Wir erhalten dadurch eine ziemlich 
klare Anschauung von der für das damalige Wirtschaftsleben so 
sehr interessanten Getreidepolitik des Kleomenes. Da in Hellas 
Getreidemangel herrschte, verbot Kleomenes die Getreideausfuhr 
aus Ägypten, das eine Hauptbez,ugsquelle war, und erreichte damit 
ein Niedrigbleiben der Preise in Ägypten und ein weiteres Steigen 
im Ausland. Dabei passierte jene Geschichte mit den Nomarchen, 
die oben erzählt ist und die der Epitomator oder Verfasser als 
selbständigen FinanzknifP, sei es überkommen, sei es herausgerissen 
hat. Die hohen Zölle erreichten annähernd dieselbe Wirkung wie 
das Getreideausfuhrverbot. Die niederen Preise im Inland ermög- 
lichten dem Kleomenes, billig einzukaufen; doch ist ia der 1» Mass^ 

3 
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regel ausdrücklich erwähnt, dass er den Grundbesitzern die gleichen 
Preise zahlte, wie die Händler, also ihnen die gleiche Gewinnrate 
sichern wollte, die ihre Produktion abgeworfen hatte in Zeiten, wo 
der Vertrieb noch von den Grosshändlem gedeckt wurde, also vor 
Bestehen des Ausfuhrverbotes. Das Ausfuhrverbot, das er allein 
in Ägypten nicht zu beachten' brauchte, ermöglichte also dem 
Eleomenes, den ganzen Getreidehandel unter Ausschaltung der 
Grosshändler in seiner Hand zu konzentrieren. Kleomenes kaufte 
Getreide auf (2. Massregel) und organisierte den ganzen Export in 
einer grossartigen und planmässig geleiteten Handelsuntemehmung 
(vgl. Demosth. a. a. O.). Er richtete eine weitverzweigte Privatpost 
ein, die ihn von den Preisschwankungen in Kenntnis setzte und 
war dadurch imstande, seinen Export jeweils nach den Punkten 
der höchsten Preise zu leiten, wodurcji er solche Preise wie den 
von 32 8 erzielen und den heimischen Nationalreichtum weit er-p 
giebiger verwerten konnte, als es ein zersplitterter Privathandel 
hätte tun können. Femer verhinderte Kleomenes die gegenseitige 
Konkurrenz des ägyptischen Getreides, was bei der hervorragenden 
Stellung der ägyptischen Getreideproduktion, namentlich bei Miss- 
ernten der anderen grossen Lieferanten, sehr wichtig werden konnte, 
und erzielte dadurch alle Vorteile, welche Kartellierung und Monopol* 
Stellung im Ausland für die heimische Wirtschaft haben müssen. 
In diesem Licht gesehen, ist Kleomenes zu bewundem und keines* 
wegs zu verabscheuen. 

StaTtX^ovToc i'a^ToO. — 1352a 23. dfi6veöftai: Keil dfiuveta^at unnötig; 
Inf. Praes. statt Fut. überaU in dieser Schrift; vgl. 1348a 34, 1347b 26 
Vahlen, Zeitschr. L österr. Gymn. XIX 1868 p. 14 ff. — Das 
religiöse Empfinden wird zu Erpressungen ausgenützt. 

'AX<£av$po\> To\» ßa9iX<(oc — finanzielle Ausbeutung einer Macht* 
Stellung; statt e6irpe7c^ Hdsch. ist t^Tpe?:^ zu schreiben, n mitx auch 
sonst verwechselt: tti oät^ — in\ «ixtf 1351b 10. 

dnofSztCKa^ xi xiva ^ eine List, — Für den Apparat von Kaufleuten, 
den Kleomenes bei seinem Grosshandel verwendete, siehe De- 
mosthenes, LVI 1285. — «{>t6c fjtiv oüv o6 itpoc^Setv, nicht klar; in den 
schlechteren Hdschr. steht npoct^eiv. Es sind zwei Erklärungen 
möglich : se non esse assensurum (Camerarius) — se isto homine non 
amplius usurum (Göttling). 

1352 b 20 — To6c te ItpeTc, vgl. Ghabrias § 25, Dublette. Keil 
fttlvat statt elvat ohne Zwang. 

§ 39 aus dem Appendix gehört hierher, vgl. dazu § 29» 
aber keine Dublette* Es bestand offenbar ein ganzes System 
solchen Kalenderschwindels. 

Die Zeit all dieser Massregeln sind die Jahre 330 bis 323. 33a 
wendete sich Alexander nach Osten, 323 wird schon über Kleomenes. 
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gekla^. Niese I 185, Gesch. Alex. d. Gr. und dör Diad. Von 323 
An heisst Kleomenes auch nicht mehr oarpaite'Wv AiY'iTrrou, sondern 
nur 5iüapxoc lIxoXefjLafou, Arrian succ. § 5, Wilcken Hermes 1901 S. 195. 
1 und 5 fallen in die Jahre 330 bis 28. 3. was zum Bau Aiexandrias 
gehört: 331. 

§ 34. Der Text macht an zwei Stellen grosse Schwierig- 
keiten: überliefert: i^fj;i(58ioc Ycvdfxevot AXeStlvSpou Trcpl BaßuX&va. P ' am 
Rande pc&pipioc. 

Keil meint hX iööv ^fjtKJXtoc, Schneider i^fxtdXtoc?? Wilcken 
'j^fUpdSpopLOc yey<5fjievoc. 

Man nimmt an, dass in den korrupten Worten das Amt des 
Mannes versteckt sei, siehe Droysen Hellen. 1*2 p. 292 n3 und 
Wilcken Hermes 1901 S. 194, der sein i^fAep($$po(j.oc Yev($fAevoc übersetzt ; 
der früher Courier Alexanders gewesen war. Mir scheint diese 
allgemeine Annahme unwahrscheinlich: Wenn wir die anderen 
Beispiele vergleichen, so finden wir in den auf die Namen folgenden 
Parti^ipialausdrücken durchwegs die Situation gegeben, in der die 
betreffende Massregel getroffen wurde: entweder die Stellung oder 
Sachlage, durch die der betreffende zu seiner Massregel befähigt 
WTirde, oder deren Grund oder Vorbedingung. 

Aiy\ymo\> 9aTpQE7re6u>v dTcopißv ^^pTjptdxcov, Iv atTO$e(^ dvxEc; S^vcov ^)^vwv 
Ytvoptf^a>v; itpo9Sox((xu>v o5au>v xpii^pwv TcoXXtov etc. Aber eine Angabe, 
was der betreffende früher war — wie Wilcken meint — , 
findet sich nirgends und entspricht absolut nicht der sonstigen 
Knappheit. Deshalb liegt der Gedanke weit näher, dass in den 
korrupten Worten die Situation steckt, die das folgende ermöglichte. 
Diese Situation lässt sich aus dem folgenden unschwer erraten^ 
und das so Erschlossene findet in den korrupten Worten selbst 
weiteren Halt, nämlich : alle Satrapen, Gesandte und so fort, Truppen- 
teile, Künstler kommen nach Babylon und bringen Geschenke. Die 
Situation ist klar: Alexander ist nach Babylon zurückgekehrt 
oder wird erwartet; denn von diesem Zusammenfiuss von Satrapen, 
Gesandtschaften und Geschenken erzählen auch unsere Quellen: 
Arrian Anab. VII 23 1, Diodor XVII 113 1. Das hat Wilcken auch 
gesehen, aber ohne die Folgerungen für die verdorbene Stelle daraus 
zu ziehen. Denn die Worte Yevdpicvoc 'AXeScEvSpou itepl BaßuXtöva weisen 
deutlich auf diese Situation, ebenso das 6Söc in i^pudStoc. Wie freilich 
zu schreiben ist, lässt sich nicht finden. Immerhin scheint mir 
wahrscheinlich, dass 7ev($fjievoc AXef^v^pou zu einem Partizipialausdruck^ 
sei es Gen. oder möglicherweise auch Nom. abs. zu machen ist: 
also etwa ^v t^ iS(j>? (Yevdfxevoc AX^SovSpoc) ^cvoja^vou AXe^äfvdpou ircpl 
BaßuXd>va. 

Ferner sind Zeile 31 die Worte dfXXouc tov)c ffyovto; korrupt, 
Wilcken a. a. 0. : rt irpoc tobe dytuvac hat viel für sich, sonst könnte 

3* 



— 36 - 

man vielleicht auffassen: Künstler, die berufen worden waren und 
einige andere äXXou« tou; (tivAs) dfyovTac — nach sich zogen, die auf 
eigene Faust kamen: Oder: erstens: berufene Künstler mit Gefolge^ 
zweitens: auf eigene Faust kommende. 

Wer Antimenes ist, weiss man nicht. Niebuhr schrieb 
Antigenes und verstand darunter den bekannten Führer der 
Argyraspiden. Zurückgewiesen von Wilcken a. a. O. S. 194. — 
Die Zeit der Massregel ist 324/23* 

TtdK^ T8 TTopKwv, cf. Thalheim bei Pauly-Wissowa. Das ganze 
ist eine Sklavenassekuranz. Die Pointe liegt auf dem Schluss. Die 
Versicherung an sich erscheint gar nicht als etwas ausserordent- 
liches. Ich glaube, dass die Sache nicht so gewesen sein kann, 
wie der Text sie ausdrückt: es kann unmöglich die Höhe der De- 
klarierung als beliebig bi:690M Mkoi und die Yersicherungsquote als 
fest, von der deklarierten Summe unabhängig, 8 Drachmen hoch fest- 
gesetzt werden. Deshalb kann wohl in den 8 Drachmen nur ein 
Prozentverhältnis zu den versicherten Summen stecken. 8 Drachmen 
auf eine Mine, jährlich 8 ^/o, monatlich ausgedrückt xeJxoc Tsrpc&ßoXoc 
Die Unklarheit ist durch Kürzung, nicht durch den Fehler eines 
Abschreibers entstanden. — Zeit: wahrscheinlich ebenfalls 
Alexanders Abwesenheit, da nur damals derartige Übergriffe 
möglich gewesen sein werden und auch die andere Massregel des 
Antimenes in diese Zeit fallt. 

§ 38 aus dem Appendix gehört hierher: unter ^aatkiaa 
ist wohl Alexander zu verstehen, wodurch sich auch diese Mass- 
regel von Alexanders Tod 323 datiert. — Hier erscheint Antimenes 
wieder wie § 34 über die Satrapen gestellt. 

§ 35. Ophelas. — Über die Persönlichkeit des Ophelas 
vgl. Wilcken a. a. O. S. 195, Niese, Gesch. der griech. und mak. 
Staaten I 216. Ob er tatsächlich, wie Niebuhr meint, mit dem 
Ophelias aus Pella zu identifizieren ist, ist nicht zu entscheiden. — 
Über die Zeit sagt Wilcken richtig, die Geschichte passe mehr für 
die Ära des Klemenes • als des Ptolemäos. — Bezeichnend der Bau 
des ersten Satzes! 

§ 36. Pythokles. — Überliefert Tup{a>v, Aaupfoiv sicher 
richtig. Vgl. Böckh, Opuscula V p. 12 ff. Ein Fünftel aller Namen 
sind korrupt. taESovtoc «^toT« Hdschr. , tclSavcac o^xouc und xdSaötv 
a6toT; Böckh und Sylburg. Ein Verkaufsmonopol! Sein Nutzen 
hängt davon ab, ob das natürliche Monopol des Bleis der laurischen 
Bergwerke ein vollständiges war. — Die Zeit der Massregel: 
terminus ante quem 318, wo Pythokles mit Phokion hingerichtet 
wurde. 
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Mit diesem oder dem folgenden Paragraphen beginnt ein 
Nachtrag, dessen einzelne Paragraphen ich, soweit sie 
sich auf schon erwähnte Persönlichkeiten beziehen, bei 
diesen eingeschaltet habe. § 37 zu § 25, § 38 zu § 34, 
§ 39 zu § 33. 

§ 40. Stabelbios. Der Anfang korrupt Wahrscheinlich : 
h Muouiv aTpaTQYoc ö^ e(Xu)v orparu&Taic (4.to^6v oupcciX^aac toiic ^([A^vac* — 
Tobc (Ata^bc, der durch die Entlassung der Soldaten wegfallende 
Sold. xaToXdyouc überliefert, besser xaxd \6xo^^ Camerarius. Stabelbios, 
ein sonst unbekannter Mann und Name. Stilbius F. Der Sinn 
der Massregel ist die stille (und ruhige) Auflösung eines Söldner- 
heeres. Dazu gehört die Einwilligung der Söldnerführer, welche 
Stabelbios durch seinen Betrug erreicht. Führer ohne Heer zu 
respektieren, ist dann nicht mehr nötig. 

Damit ist die Schrift zu Ende. Es erübrigt, Charakter, Ent- 
stehung, Wert und Bedeutung einer Betrachtung zu imterziehen. 
Darüber handelt die praefatio bei Susemihl und Wükens Hermes 1901 
S. 187 ff. Die beiden Kapitel sind zuerst getrennt und dann in ihrem 
Verhältnis zueinander zu untersuchen. 

Man hat bereits vielfach beobachtet, dass der Inhalt des Kap. I 
Spuren peripatetischer Denkweise enthält. Einmal die ganze Methode 
und Einteilung : Ausdrücke wie <t»c iv x^nq) StcX^sftot, oder IttcI Tdc Staip^actc 
€ipi^xa|jiev oder die Unterscheidung von dem was den einzelnen Teilen 
speziell eigen ist, St* a^rtöv bttdurri oufjißafvet und dem was allen gemeinsam 
ist: x^ Trdaatc piiv ImxotvotvcTTat TaTs o2xovofA{atc. Ferner einzelne Gedanken: 
z. B. § 1 und Arist.Politik 1258b 12. Ausserdem finden sich auffallende 
Übereinstimmungen mit der Rhetorik des Aristoteles siehe Inter- 
pretation §7. 

Zweitens ist zu bedenken, dass diese Schnitzel aristotelischer 
Wissenschaft keineswegs zu einer geschlossenen und auf eigenen 
Füssen stehenden Abhandlung verarbeitet, sondern in mebr oder 
weniger zusammenhangsloser und lückenhafter Form aneinander- 
gereiht sind: § 1 erwähnt flüchtig die Eigenschaften des Unter- 
nehmers, während § 2 sofort die Vierteilung der Ökonomik durchführt. 
Diese beherrscht allerdings die nun folgenden §§, aber nicht ohne 
Lücken zu lassen: § 2 charakterisiert im allgemeinen die 4 Teile 
durch möglichst sprechende Epitheta, die dann offenbar bei der 
Einzelbesprechung jedes Teils als richtig erwiesen und begründet 
werden sollten. Dies ist nur bei dem 4. Teil § 6 geschehen und 
fehlt bei den anderen. Darauf werden nun die 4 Teile wiederum 

« 

jeder in seine Unterteile gelegt. Aber diese Teile sind bei den 
einzelnen ganz verschiedener Natur, 2, 3 und 4 teilen nach den 
Einkünften, 1 nach den Hauptproblemen der Wirtschaftsführung. 
Offenbar sollte aber bei allen Teilen beides behandelt sein, bei diesen 
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wurde jeiies, bei jenen dieses weggelassen. Dann sollte die Be- 
sprechung der Grundsätze folgen, die für alle Wirtschaften in gleicher 
Weise gelten ; aber nur das allgemeinste ist gesagt. Dann folgt der 
.Übetgang zu Teil 11, als wären alle diese Fragen schon vollständig 
abgehandelt: Td piv ouv Tcepl Totc o{xovofJi{ac xal td \Upri rä to>jtu>v ejpi^xafjiev! 

Femer zeigt der Charakter der Diktion sowie einzelne Sätze 
darauf hin, dass, was hier vorliegt, zum mindesten liederlich ge- 
schrieben , wahrscheinlich aber nicht aus erster " Hand stammt, 
sondern eine Epitome ist. Ich habe an den einzelnen Stellen der 
Interpretation darauf hingewiesen. Der formale Charakter, der 
zusammenhangslose Inhalt, die notizbuchartig aneinandergereihten 
Gedanken, die nur gestreift und niemals ausgeführt Werden, zum 
Teil den Eindruck von Einteilungen, Unterscheidungen, Übersichten 
geben, scheinen mir mit grosser Wahrscheinlichkeit zu beweisen, 
dass dies erste Kapitel eine Inhaltsangabe einer breiteren, die ver- 
schiedenen Wirtschaften, ihre Teile und Grundsätze behandelnden 
Schrift peripatetischen Ursprungs ist. Diese Inhaltsangabe ist 
praktisch gehalten ; ihre trockene Theorie und eine gewisse nüchterne 
Dürftigkeit dürften zum Teil Folgen der Kürzung sein. 

Daran schliesst sich in Kapitel II eine Beispielsammlung wirt- 
schaftlicher und finanzieller Massregeln, die mit Kypselos beginnt 
und mit Zeitgenossen Alexander des Grossen, wie Wilcken a. a. O. 
überzeugend gezeigt hat, abschliesöt. * Von der Diktion dieses Kapitels 
gut das gleiche, was über Kapitel I gesagt wurde. Sie ist ausserordent- 
lich nachlässig und kurz ; an manchen Stellön siüd die direkten Spuren 
der Kürzung, wie in der Interpretation vermerkt, noch ersichtlich. 
Formales Interesse kam bei der Abfassung in keiner Hinsicht in Be- 
tracht. Der Verfasser war zufrieden, wenn der Inhalt nach seiner 
Ansicht im wesentlichen verständlich war. Die Anordnung der; Ge- 
danken ist wiederum die eines flüchtigen Notizbuchs. Nur das Wesent- 
liche ist gesagt, oft auch dies nur äusserst ungenügend. Bei den meisten 
Geschichten ist nur ein dürftiges Gerippe gegeben. Polyaen, der 
manche dieser Massregeln gleichfalls erzählt, schildert besser und aus- 
führlicher. Auch Wilcken bemerkt, dass manches bei Pseudo- Aristoteles 
erst durch die genauere Darlegung Polyaens verständlich wird. Daraus 
ergibt sich die gleiche Folgerung wie für Kapitel I. Der Mann, der 
diese Massregeln verfasst und gesammelt, und der, der sie in die 
vorliegende Form gebracht hat, sind nicht ein und dieselbe Persön- 
.lichkeit. Im einzelnen ergibt sich dann noch, dass der Epitomator 
ohne Verständnis für das wirtschaftlich Wesentliche gestrichen und 
den Anekdoten und Pointen mehr Verständnis und Sorgfalt ge- 
widmet hat, als dem Vernünftigen. und eigentlich Wichtigen. Die 
philologische Gestaltung des Textes liegt nicht im Bahmen dieser 
Arbeit. Immerhin mag darauf hingewiesen werden, dass die nach- 
lässige Diktion, die formale Gleichgültigkeit, der Charakter einer 
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Epitome von manchen Textänderungen abhalten müssen, die die 
bisherigen Ausgaben vorzunehmen müssen glaubten. — In dieser 
Sammlung liegt ein ausserordentlich heterogenes Stück Überlieferung 
vor. Sie erstreckt sich zeitlich über vier Jahrhunderte, örtlich von 
Syrakus bis Mesopotamien, von Ägypten zum Schwarzen Meer. 
Das Hauptgewicht liegt zeitlich auf dem vierten Jahrhundert, 
— örtlich, wenngleich weniger ausgesprochen, auf Kleinasien. Die 
Massregeln behandeln Städte, Tyrannen, Söldnerführer, Satrapen. 
Nach Zahl und Inhalt liegt das Hauptgewicht in dieser Eichtung auf 
der Polis. Über die Anordüung handelt Fraefatio, p. XIV, in Suse- 
mihls Ausgabe und Wilcken a» a. O. S. 188. Die Gesamtordnung 
ist chronologisch. Andere sachliche Gruppierungen durchbrechen 
und modifizieren diese, sind ihr aber im wesentlichen unterworfen. 
Die letzten Paragraphen gehören einem Nachtrag an. Dieser Nach- 
trag ist entweder vom Verfasser der Vorlage aus anderen aber 
ähnlichen Quellen beigefügt worden, oder von dem Bedaktor 
aus der Vorlage nachgetragen. Der Verfasser m«g nicht nur 
gekürzt, sondern auch gestrichen haben. Um einen bestimmten 
Baum zu füllen, hat er dann später nachgetragen. Aus der 
sonstigen Arbeitsweise des Kedaktors kann geschlossen werden, 
dass seine Auslassungen eher die Massregeln von sachlichem, als 
die von anekdotenhaftem Interesse betroffen haben werden. Ebenso 
wie nach Ort und Zeit, differiert nämlich Tendenz und Charakter 
der einzelnen Paragraphen. Die übertriebenste und haltloseste 
Anekdote steht neben der einfachsten und sachlichsten Finanz- 
verfügung. Daraus ergibt sich, dass bei der Zusammenstellimg der 
Arbeit nach zwei Gesichtspunkten gearbeitet wurde: erstens nach 
dem praktischen Wert und zweitens nach Witz und Absonder- 
lichkeit. Weder der Name Anekdotensammlung, noch der einer 
praktischen Beispielsammlung trifft vollständig zu. Jedoch über- 
wiegt zweifellos der zweite Gesichtspunkt. Was weder Witz noch 
einen Schimmer von Seltsamkeit an sich hat, ist keine Anekdote. 
Die Nuance der Mischung freüich ist in einzelnen Fällen ein Urteil 
subjektiver Empfindung. Zugleich gewinnen die Massregeln, je 
praktischer sie gemeint sind, desto mehr an Glaubwürdigkeit; Ver- 
fügungen, wie die der §§ 8, 5, 22, in Zweifel zu ziehen, besteht 
kein Grund. Dazu kommt, dass, wie Wilcken a. a. O. an einzelnen 
Beispielen überzeugend erwiesen hat, sich im einzelnen Überein- 
stimmungen der pseudo-aristotelischen Angaben mit den besten 
Quellen finden. Daher wendet sich Wilcken mit Becht gegen die 
Ansicht, welche Melber in seiner Abhandlung: Über die Quellen 
Polyaens, Jahrbücher für Philologie, Supplement XIV 421 bis 668, 
über die Zuverlässigkeit des Pseudo-Aristoteles ausspricht. Für 
Melber ist eine Übereinstimmung Polyaens mit Pseudo-Aristoteles 
ein Beweis dafür, dass Polyaen eine schlechte Quelle benutzt hat. 
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Ausser dem quantitativen Überwiegen des Sachlichen über das 
Anekdotenhafte gibt es noch andere Indizien für den vorwiegenden 
praktischen Charakter dieser Beispielsammlong. Es finden sich 
nämlich auch sonst in der Literatur Spuren über Existenz, Ver- 
wendung, Bedürfnis und Rolle solcher Sammlungen praktischer 
Wirtschaftsregeln. Aristoteles Politik 1 1259 a 3 sagt bei Besprechung 
privater Erwerbskunst: ixt HtmlI xd Xt^^fACva oicopflESvjv li* &v inttrcux^xaotv 
Ivtoc ^pi}fjiaTtCtf(Uvot Sei ouXXfyttv* icrfvra ydp <2>cpAt(Aa TOtir' icrrl xoTc xtfMuot t^ 
Xpi)fMm9ttxi^v. Daran anknüpfend erzählt er ein^e Beispiele. Das 
bedeutet also ein Sammeln verstreuter' Erzählungen, wie einzelne 
Privatleute zu Geld gekommen sind, zu Zwecken eventueller Nach- 
ahmung. Aus dem Wortlaut lässt sich vermuten, dass Aristoteles 
von einer Existenz solcher Beispielsammlungen nichts wusste, eine 
solche also wohl noch nicht existiert haben wird. Da aber Atisto- 
teies nur von Privaten spricht, erscheint es mir als zu weit gegangen, 
wenn Wiloken a. a. O. an diese Stelle anknüpfend diesen Schluss 
auch auf politische Beispielsammlungen ausdehnt und vermutet: 
„ein themadurstiger Schüler habe die Bemerkung des Aristoteles 
aufgegriffen und unsere Sammlung, beziehungsweise ihre QueUe, 
hergestellt" (Wilcken a. a. O.). Aristoteles fährt dann weiter unten 
fort: XP^^'H^^ ^^ 7vo>p{Cttv xauta xal tote tioXtttxoTc * noXXalc yäp TttfXtaiv 
(cl ^pv2(A«nafA0ü xal xotoOroiv 7ttfp<iiv Aoittp o{x{a, f^äXXov Ik Mmp Tcvic xol 
noXcTc^ovrat tiov ictitoXtTeuofjivfttv totha pi^vov. Hier ist also das Sammeln 
der aicopfltdi]v XcrdfAcva, der Kniffe als auch für die Wirtschafts- 
politik des Staates wichtig bezeichnet. Femer ist eine eigene Klasse 
von Politikern erwähnt, die in erster Linie Finanzleute sind: eine 
neue Stufe in der sich immer mehr entwickelnden Differen- 
zierung der allgemeinen Bürgertugend zu beruflichem Können: der 
Finanzmann von Beruf. Und man liest zwischen den Zeilen, dass 
das Hauptkönnen dieser Leute in der Kenntnis solcher Elniffe des 
Staats besteht: ein Typus von Finanzmann, der den damaligen 
Verhältnissen, wo alles vom Staate und dieser selbst vom Augen- 
blick abhängt, entspricht. Wert und Bedürfnis einer solchen 
Tradition der Finanzkünste bezeugt auch Aristot I 4. 8 Rhetorik: 
Taut« (nämlich die Lehre von den icdpot) S*o6 pidvov. ix t^c itcpl xd 
f(ta i(A7iccp{ac ivSi^^rrat ouvopSv, dXX' dvQqfxalov xalt&v napd tqTc öcXXotc 
c(>pi)(jiiv«i>v Icrroptx^v tlvai iipdc ^ ntpl to^cdv oupißouXi^v. Geboten 
erscheint also die Tradition der besonderen wirtschafbspolitischen 
Einfälle — tttpi^piv« — auch der anderen Staaten. 

Daraus kann man schliessen, dass das Bedürfnis nach einer 
SammluDg dieser c6pv]piva schon zu und vor der Zeit des Aristoteles 
bestand. Ob dieses Bedürfnis mehrere Sammlungen hervor- 
gerufen oder die uns überlieferte die erste und einzige ist, lässt 
sich nicht entscheiden. Aber diese verdankt sicher dem praktischen 
Bedürfnisse ihre Entstehung. Analogien ähnlicher Beispielsammlungen 
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zu praktischen Zwecken finden sich vielfacli. Man denke an die 
Traditiidon der OTpanjp^pioETa, cf. dazu Xenophon Memorab. III 5 22; 
femer die Tradition über Yerscbwöningskniffe in der Renaissance, 
den Ansatz zu einer gewissen Technik des Klassenkampfes und 
der Verschworung bei Thukydides in 82 3. Dass es ähnliches 
damals gab und heute nicht, ist zum Teil dem Charakter des ge- 
samten damaligen Wirtschaftslebens, zum Teil der Offenheit, Vor- 
aussetzungslosigkeit und Naivität, mit der man das Moralische 
ansah, zuzuschreiben: für eine Theorie des Gaunertums und eine 
Beispielsammlung von Börsenkniffen wäre auch in unserer Welt 
Platz, wenn wir den renaissancehaften Gtonuss an der gelungenen 
Schlechtigkeit hätten, der auch antik war. Zudem hat Wilcken 
a. a. O. S. 196 den Beweis erbracht — den ich für schliessend 
halte — , dass die Vorlage dieser Beispielsammlung spätestens kurz 
nach Alexanders Tode verfasst ist. Denn es ist nicht einzusehen, 
wie der, der diese Sammlung zusammengestellt hat, nicht auch aus 
seiner eigenen Zeit solche soUte aufgenommen haben, wenn er zu 
der Z^t der Diadochen gelebt hätte. Zum wenigsten ist die Quelle 
oder die Quellen der Vorlage aus der Zeit um Alexanders Tode. 
Das bedeutet eine Stütze der Annahme, die sich auf die erwähnten 
Aristotelesstellen sowie an dem Übergewicht der an die Polis be- 
züglichen Beispiele ergibt, dass nämlich die Sammlung zur Haupt- 
sache auf dem Boden der griechischen Polis und der Stadtwirtschaft 
erwachsen ist Niebubr, Kleine Schriften I 413, sah darin „eine 
Folge von orientalischen Erpressungen und ehrlosen Gauner- 
streichen". Weil Kleinasien überwiegt, nannte man die Mass- 
regeln asiatisch. Ganz im Gegenteil sind sie gerade aus dem 
Boden des Griechentums und der griechischen Stadtwirtschaft 
hervorgegangen, und wir sind beinahe berechtigt, auch die 
Massregeln der Satrapen noch mit der Perspektive der Polis zu 
sehen; in ihnen wirkt vielfach die Tradition der Stadtwirtschaft 
noch nach. Man lernt ja nicht mit einem Male statt städtischer 
territoriale Politik treiben, statt mit den Masseh des kleinen mit 
denen des grossen Baumes zu messen. Das zweite Kapitel ist also 
eine Epitome einer bald nach Alexanders Tode zu praktischen 
Zwecken zusammengestellter Sammlung von Beispielen staatiicher 
Wirtschaftspolitik. Es erscheint mir von Wichtigkeit, zu betonen, 
dass das Hauptgewicht dieser Massregeln auf der Polis liegt und 
das praktische überwiegt, wenngleich die Vorliebe für den Erfolg 
der Bosheit und die anekdotenhafte Pointe den praktischen Charakter 
manchmal trübt und^ zurüktreten lässt, wenngleich sich ein gewisses 
Interesse für Satrapen und Söldnerführer zeigt Ob theoretisches 
oder praktisches, sachliches oder anekdotenhaftes Interesse die 
Entstehung der Schrift veranlasst, lässt sich weder scharf trennen 
noch eindeutig entscheiden; immerhin scheint der praktische Grund- 
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Charakter in gewissem Sinne die Annahme zu stützen, dass die 
Aufnahme in die^e pr£|.ktische Sammlung auch für einzelnes Ab- 
sonderliche, wenn es richtig gefasst wird, die praktische Möglichkeit 
erhärtet. Und wenn auch manche dieser Absonderlichkeiten 
nicht im Kreise des allgemein Üblichen liegen, so liegen sie stets 
und sicherlich an der Peripherie des Möglichen. Wir haben also 
eine Beispielsammlung vor uns über das Wirtschaftsgebahren der 
Städte und Fürsten, deren einzelne Angaben zum Teil typisch, zum 
Teil, wenn nur die Übertreibung der Anekdote richtig in Abzug 
gebracht wird, zum mindesten charakteristisch zu nennen sind. 

Kap. II und Kap. I scheinen nur durch einen äusseren Über- 
gang miteinander verbunden: § 8. Schon Göttling wies auf den 
Mangel eines inneren Zusammenhangs zwischen I und II hin. 
Daran anknüpfend stellt Wilcken a. a. 0. S. 196 die These auf, 
Kap. I und der Übergang mit dem Ausdruck xtv^c täv irpdTepov ent- 
stamme der Feder, die die nach Alexanders Tode entstandene Ur- 
sammlung des Kap. II in späterer Zeit überarbeitet habe. Diese 
Ursammlung sei einem Peripatetiker in die Hand gekommen, der 
sich mit der Theorie der Ökonomik quälte. Vielleicht, um seinen 
trockenen Definitionen einen grösseren Leserkreis zu geben, habe 
er diese Vorlage exzerpiert und mit seiner Arbeit nur oberflächlich 
durch § 8 verbunden. 

Der Hypothese Wilckens scheint mir folgendes entgegenzu- 
stehen : Ök. B. I § 7 entspricht einer Stelle bei Aristoteles, Rhet 1 4, 
1359b 24. Auf § 7 der Ökonomik folgt in § 8 der Übergang. zur 
Beispielsammlung. An die entsprechende Stelle in der Rhetorik 
knüpft Aristoteles die Bemerkung: dvoyxalov xai twv irapd toT« oXXotc 
e()p7]fAivu)v laTopwtov elvat irpöc t7]v Trepl to6t«)v aufxßouXi^v. Diese Überein- 
stimmung verdient Beachtung. Sie beweist, dass es keineswegs so 
unwahrscheinlich ist, dass einer Beispielsammlung ein Traktat über 
die TTfJpot voraufging. Im Gegenteil : nach dieser Stelle der Rhetorik 
scheint diese Zweiteilung gerade jene Gestalt gewesen zu sein, die 
dem Aristoteles für solche Abhandlungen über Wirtschaftsführung 
vorgeschwebt hat. Eine solche Form scheint auch sachlich ganz 
gerechtfertigt. Einwände, die auf Grund des geringen sachlichen 
Zusammenhangs zwischen Kap. I und Kap. II gemacht werden 
können und gemacht wurden, werden hinfallig, sobald es wahr- 
scheinlich geworden, dass Kap. I nur in einer ganz, kurzen Inhalts- 
angabe, die keine Arbeit erster Hand ist, vorliegt. Gäbe Kap. I 
nicht nur das trockene Gerippe einer praktischen Wirtschaftstheorie, 
so würden wir diesen Mangel an Zusammenhang sicher in geringerem 
Masse empfinden. Dass Kap. I Epitome ist, spricht nun ebenfalls 
gegen Wilckens H3rpothese, der in Kap. I die Arbeit des Redactors 
von Kap. II erblicken will. Daiier glaube ich, dass Kap. I und 11 
von Anfang an mit Recht zusammengehörten, dass eine Hand 
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beide überarbeitet hat. Daher meine ich, im Gegensatz zu Wilckens 
Darstellung, die Entstehungsgeschichte der Schrift etwa folgender- 
massen denken zu können: Als im vierten Jahrhundert die Berufe 
sich spezialisierten, unter stets komplizierteren Verhältnissen der 
Typus des Finanzmanns nach Art des KaUistratus sich bildete, 
begann man besonders glückliche Finanzkniffe mit Interesse zu ver- 
folgen und zu tradieren. In gleicher Zeit begannen die Bhetoren- 
schulen neben anderem Rüstzeug der praktischen Politik auch einen 
allgemeinen Grundriss der Ökonomie zu lehren. Aristoteles und 
der Feripatos pflegten, wie die angeführten Stellen aus Aristoteles 
beweisen, beides. Es entstand eine Ökonomik, die in ihrem ersten 
Teil: Die allgemeinen Grundzüge der Theorie, ähnlich wie Arist. 
Rhet. I 4, in ihrem zweiten eine Sammlung praktischer Beispiele, 
TÄ irap' dfXXoic e&p7](iiva, enthielt. Es ist leicht möglich, dass diese 
Ökonomik nicht vereinzelt steht, sondern einen Typus vertritt. Es 
wird in dem zweiten Teil bemerkt werden, dass es den tatsächlich 
bestehenden Wirtschaftsverhältnissen ganz und gar entsprechend 
wäre, in diesem Typus den Haupttypus praktisch-ökonomischer 
Literatur damaliger Zeit zu erblicken. Diese oder eine solche Öko- 
nomik wurde in späterer Zeit gekürzt imd überarbeitet, und ist als 
oixovofjiix(5c B des Pseudo-Aristoteles auf unsere Zeit gekommen. Die 
Vorlage ist bald nach Alexanders Tode geschrieben. Der Zeitpunkt 
der Überarbeitung ist schwer festzustellen. Die "Worte Tivi« täv 
irprfxepov, die dem Redactor zuzuschreiben sind, dürften es verbieten, 
den terminus post quem höher als 250 hinaufzurücken. Für den 
terminus ante quem findet sich ein sicherer Anhalt nicht. Eine 
sprachliche Untersuchung einer sprachlich so liederlichen Schrift 
dürfte kaum zu Ergebnissen führen. Ebenso der Versuch, die 
Eigenart der rein städtischen Einkünfte in Kap. I mit der selb- 
ständigen Stellung der Städte unter den Seleukiden. Da das Kap. I 
Epitome ist, können seine Angaben über die Einkünfte der Städte 

der Quelle entstammen, ja sich eventuell auf andere Zeiten und 
Gegenden beziehen als die Angaben über die Satrapien. Der einzige 

Anhalt könnte in den Worten des Kap. I ii oaxpoTTtfa itepl ^v Äv wpay- 
|taTeu(i)fjL€9a gefunden werden. Auf Grund deren hat Niebuhr, weil 
es nach 188 in Kleinasien keine Satrapen mehr gab, 188 als terminus 
post quem bezeichnet. Allerdings lässt sich durch nichts beweisen, 
dass die Schrift sich auf Kleinasien bezieht, und dass die Anwendung 
auf Satrapien nicht ebenfalls aus der Vorlage stammt. Wahr- 
scheinlich ist allerdings, dass die Überarbeitung in die Diadochen- 
und Epigonenzeit fallt. Die Datierung der Überarbeitung ist jedoch 
für den Zweck dieser Arbeit nur indirekt von Wichtigkeit. Es handelt 
sich darum, das in der um Alexanders Tod entstandenen Ursamm- 
lung enthaltene Material wirtschafbsgeschichtlich zu verwerten. 
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Teil n. 



Theognis 07. 



Nachdem man big vor kurzem das WirtBchaftsleben der Aufgabe 

nnd 

Hellenen beinahe nur au8 dem Oesichtspunkt der Altertümer Methode. 
gesehen hat, ist die Wissenschaft jetzt in das Stadium ent-^ 
wicklungsgeschichtlicher Betrachtung getreten. Während die 
Geschichte der sozialen Frage im Altertum eine bahnbrechende 
und erschöpfende Darstellung berdts gefunden hat, steht die 
Frage der wirtschaftlichen Entwicklung noch in den ersten 
An^gen und ist Oegenstand weitgehendster Meinungs- 
verschiedenheiten« Vielleicht sind gerade diese die Ursache, 
dass die wesentlichste Form des Wirtschaftslebens in den bis- 
herigen wirtschaftsgeschichtlichen Versuchen lediglich gestreift, 
kaum aber in seiner Entwicklung und seinen Bedingtheiten • 
untersucht wurde. Beloch in seiner griechischen Geschichte 
und Eduard Meyer in seinem Aufsatz über die wirtschaftliche 
Entwicklung des Altertums (Hildebrands Jahrbücher XIV 696) 
haben eben im Kampf gegen die Rodbertus-Büchersche Haus- 
wirtschaftshypothese den Tatsachen, die flir eine Entwicklung 
im Sinne moderner Verkehrs- und VolksMdrtschaft sprechen, 
^e zu grosse Bedeutung beigemessen, Bücher auf der 
anderen Seite allem, was die Hauswirtschaft angeht (Bücher, 
Entst. d. Volksw. und Zur griech. Wirtsch«-Gesch., Festschr, 
fr Schäffle 193). So blieb die Betrachtung der Stadtwirtschaft, 
ihrer Einflüsse und Triebkräfte, sozusagen im toten Winkel 
des Gefechtsfeldes. Die nächste Aufgabe, die sich die wirt- 
schaftshistorische Betrachtung des Altertums zu stellen hat, ist 
eine Entwicklungsgeschichte der Stadtwirtschaft. FreiUch ist 
der Tag noch ferne, an dem diese geschrieben werden kann* 
Das Material muss erweitert und seine Kenntnis vertieft werden. 
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Eine Fülle von Einzeluntersuchungen sind zu machen. Eine 
Menge staatsrechtlicher Fragen sind zu lösen; der Handel mit 
Vasen, der einzige, dessen verlässige Darstellung möglich ist, 
muss genau untersucht werden. Bei der grossen Dürftigkeit 
des Materials sind wir auf die Ausnützung des wenigen vor- 
liegenden angewiesen. Pseudo- Aristoteles Oekonomika oder viel- 
mehr die Ursammlung praktischer Beispiele, die bald nach 
dem Tode Alexanders des Grossen entstanden und von einem 
späteren Redaktor überarbeitet wurde, haben um so mehr 
Anspruch auf Verwertung, als, wie gezeigt, sie dem Gesichts- 
kreis stadtstaatlichen Denkens angehören, auf Glaubwürdigkeit 
Anspruch haben, und eine der wenigen, abgesehen von den 
Inschriften die einzige Quelle sind, die einmal nicht auf 
athenische Zustände allein sich bezieht. Es wäre zweifellos 
wünschenswert, wenn die Wissenschaft es nicht nötig hätte, aus 
Anekdoten Schlüsse zu ziehen. Da wir aber nicht in der Lage 
shid zu verzichten, versucht diese Abhandlung die wirtschafts* 
geschichtliche Verwertung des in der Beispielsammlnng vor-r 
liegenden Materials. Der Verfetsser ist sich bewusst, dass die 
Kürze der Angaben, die Unbestimmbarkeit ihrer Zeit, die 
anekdotenhafte Färbung, der Mangel sonstiger .Niichrichten 
über die Zustände in diesen meist obskuren Staaten eine. Ver- 
wertung der Angaben im einzelnen tdls . erschwert, teils uno- 
möglich macht und allgemeine Schlüsse eines Mutes der Hypo- 
these bedürfen^ der nur berechtigt ist, wenn gleichzeitig das 
gesamte andere zugängliche Material, in erster /Linie das 
inschriftliche, mit herangezogen und stets im Auge behalten 
wird. Es wird zuerst das Finanzgebahren hellenischer Staaten 
und Fürsten nach seinen hauptsächlichsten Problemen auf 
Grund der vorliegenden Schrift und sonstigen Materials dar-, 
gestellt werden. Daran anschliessend gestattet .sich <ler Verr 
fasser den Versuch zu wagen, die Umrisslinien jenes grossen 
Kampfes zwischen Lebens- Und Wirtschaftsformen zu zeichnen, 
der hinter diesen Einzelheiten steht, seine Kräfte, seine Ent- 
wicklungstendenzen, seine Stadien und seinen schUesslichen Aus- 
gang. Eine extreme Freude an der Grösse und Bedautung 
des Problems mag das Wagnis entschuldigen« 
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Das erste Mittel zur Aufbringung ausserordentlicher Geld- i>oniänen. 
bedürfnisse war immer die Verminderung der Aktiva, analog 
der grossen Rolle, die Domanialbesitz und Tempelgut in der 
Wirtschaft der antiken Polis einnimmt Vgl. Kap. I § 6 dieser 
Schrift, femer Anaximenes (Pseudo-Aristoteles) Rhet. ad Alex. 
II 16, XXXVin 1446, Nachtrag. In dem beschränkten Maasse, 
in welchem diese Aktiva vorhanden sind, ist hier eine natür- 
liche Grenze gesetzt. Man veräusserte die Immobilien, schmolz 
den in den Tempeln liegenden Metallvorrat ein — solange er 
reichte. Soweit diese Aktiva unproduktiver Besitz waren, ist 
die Veräusserung wirtschaftlich gedacht. Anders, wenn diese 
Veräusserung produktiven Besitz des Staates trifft: hier 
bedingt die Entziehung des Kapitals einen Ausfall der laufenden 
Einnahmen, dessen Deckung dann anderen Einnahmequellen 
zur Last fällt, daher hat die Zerschlagung und das schliess- 
liehe Verschwinden der Domänen die Folge, dass die anderen 
Einkünfte in immer steigendem Maasse far die Deckung der aus- 
gefallenen Einnahmen verwendet werden mussten und nicht für 
ausserordentlichen Bedarf frei blieben, daher die Byzantier (§ 3) 
den toten Besitz fUr immer losschlugen, den rentablen nur auf eine 
Reihe von Jahren gegen Vorausbezahlung des Zinses verpachteten. 
Die allgemeine Entwicklung führte dazu, dass der Besitz des 
Staats an Domänen, Tempelgut und Tempelgeld immer mehr zu- 
sammenschrumpfte. In Athen waren Olymp. 88 die 9400 Talente 
des Elriegsschatzes aufgebraucht und die erste ausserordentliche 
Kriegssteuer wurde nötig (Thukydides III 19). Die übUchen 
Expropriationen und Konfiskationen mögen diese Entwicklung 
verlangsamt haben. Die aber bedeuteten volkswirtschaftlich 
nicht einen einfachen Besitzwechsel, sondern ein Sinken der 
Produktivität, da die private Bewirtschaftung wohl wirtschaft- 
licher als die staatUche oder die des Pächters war. 

Das Problem, das hier der Wirtschaftspolitik gestellt wird, 
ist die grösstmögUche Ausnutzung dieser Domänen und der 
gewinnbringendste Verkauf. Dafür gibt die Ökonomik Bei- 
spiele: man sucht Liebhaberpreise zu erzielen. Hippie 
erklärte die Türen, die sich auf die Strasse öffneten, die 
vorspringenden Stockwerke etc. für zur Strasse gehörigen 

4 
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Staatsbesitz und verkaufte sie teuer an die dabei interessierten 
Hausbesitzer. Ebenso verkauften die Byzantier allen Orund 
und Boden, der in Privatbesitz eingeschlossen war y^wywuvxo jap 
TüoXXoüj a)u Ijv xdt xö äXXo xr^/m^ und Ljgdamis verkaufte das 
konfiszierte Out der Verbannten an diese selbst, da niemand 
sonst Interesse daran hatte. Femer findet sich ein eigentüm- 
liches System, Besitzrechte des Staates durch die Allmacht 
des Gesetzes produktiv nutzbar zu machen: hierher gehören 
die Maassregeln der Ephesier (§ 19) und des Lygdamis (§ 2), 
in dem einen Fall die Säulen der Tempel, in dem andern die 
konfiszierten Anatheme dadurch auszunützen, dass sie gegen 
Zahlung einer Summe mit dem Namen des Zahlenden als von 
diesem geweiht inschriftlich bezeichnet wurden. Oder die der 
Byzantier, die das Fischrecht, das Bürgerrecht, die iyxr7](n(: 
finanziell verwerten. 
industri- jjj^ ^^j. 2eit traten auch im Staat industrielle und kom- 

cile u. kom- 

merzieiio merzicUe Unternehmungen den landwirtschaftlichen an die Seite. 
mungen des Diese wcrdcu durch die Kleinheit und Beweglichkeit der Polis 

Staates, ^war erleichtert, aber durch ihre Neigung, den Verwaltungs- 
körper möglichst einfach zu gestalten, beschränkt. Darin 
mag es zum TeÜ begründet liegen, wenn diese Unternehmungen 
mehr vorübergehend bei besonderen Oelegenheiten als ständig 

Monopole, auftreten. Das deutet Aristoteles an, Pol. I 4, 6: 1259 a 20 
8ih xdi za»/ noXewv evtat toütou Ttoioüvzcu töu Ttopov, htav äitoptbai 
y^pTllxdzwv • fxovonwUav yäp ra>v mmcDV Troiouacu. Also nur vorüber- 
gehende, nicht dauernde, also in erster Linie Verkaufs- und 
keine Produktionsmonopole. Die Selbstverständlichkeit von 
Eingriffen des allmächtigen Staates ermöglicht ihm, die Kon- 
kurrenz ohne viel Aufhebens zu seinen Ounsten auf die 
Seite zu schieben. So treten staatliche Unternehmungen 
dieser Art als Monopole auf. Und die Hauptform dieser 
Monopole war das gelegentliche Verkaufsmonopol. Was uns 
von dauernden Monopolen des Staates überliefert ist, ist sehr 
wenig. Mit Unrecht hat man aus Cicero In Verrem I 34, 86 
auf ein Produktionsmonopol geschlossen. Ebenso ist Rayet- 
Collignons Hypothese vom Vasenfabrikationsmonopol in Rhodos 
falsch, Hist. de la C6ramique Orecque p. 359 — 368« Unsere 
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Ökonomik erwähnt die Verleihung eines Bankmonopols aü 
einen Wechsler in Byzanz, die vielleicht ins sechste Jahi'hundei't 
gehört. Ähnliches scheint öfters vorgekommen zu sein. Die 
Zusammenstellung aller bekannten Fälle findet man bei Reinach^ 
Bull. Corr. Hell. 1896, 523. Wenn auch alle diese Fälle aus 
hellenistischer Zeit stammen, so ist es doch erlaubt, aus ihrer 
Häufigkeit einen Schluss auf eine ziemliche Verbreitung auch 
in vorhellenistischer Zeit zu ziehen. Bei der Beurteilung der 
Folgen eines solchen Bankmonopols können uns zwei In^ 
Schriften dienlich sein: die Dekrete von Mylasa (Bull. Corr; 
Hell. 1896, p. 523) und von Pergamon (Ath. Mitteil. 1902^ 
p. 86). Das Dekret von Pergamon, das die Handeltreibenden 
der Stadt gegen die allmächtigen Trapeziten schützen soll, 
zeigt uns, wie das ganze Wirtschaftsleben der Stadt von den 
allein berechtigten Wechslern abhängig und ihrer Gnade aus- 
ausgeliefert ist; jenes Von Mylasa, das die Trapeziten gegen 
die üblich gewordenen Umgehungen ihres Monopols schützen 
soll, lehrt, wie solche Gewaltgesetze sich selbst die Über- 
tretung erzeugen müssen. Aller Verkehr muss gehemmt und 
erschwert, zu Gesetzumgehungen und Verheimlichung ge^ 
zwungen werden. Von ständigen Monopolen enthält die 
Ökonomik noch ein Monopol von Gewerbe und Handel im 
Lager des Datames, der seinen Soldaten verbot, sich etwas 
Von irgend jemand ausser von den von ihm angestellten Hand- 
werkern und Händlern liefern zu lassen. 

Weit häufiger aber ist das vorübergehende Verkaufs- 
monopol, dessen staatliche Anwendung wohl eine besondere 
Eigentümlichkeit der Antike ist, das aber von Privaten zu 
allen Zeiten gelegentlich versucht worden isti Heute kommt 
in Amerika in gewissem Sinne ähnliches unter dem Namen 
Corner im grössten Stile vor. 

Die Selymbrianer hatten ein vorhandenes Ausfuhrverbot, 
das wegen Getreidemangel erlassen wurde und für spätere 
Jahre besserer Produktion die Wirkung gehabt hatte, dass 
deren Uberfluss nicht mehr abfiiessen konnte, dazu ausgenützt, 
alles nun aufgehäufte Getreide überaus billig aufzukaufen. 
Nun hob der Staat das Ausfuhrverbot auf und erhielt dadurch 
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die Möglichkeit, da der Wert des Getreides durch die Öffnung 
des Marktes gestiegen war, zu viel höherem Preise wieder los- 
zuschlagen. Der Staat schafft sich also durch die Gesetz- 
gebung die Gelegenheit billigen Ankaufs und teuren Verkaufs. 
Ein ähnlich wucherhafter Aufkauf wurde den Athenern von 
Pjtbokles vorgeschlagen (§ 36): alles Blei der laurischen Berg- 
werke sollte den Pächtern zum Marktpreise abgekauft und 
dann dreimal so hoch wieder verkauft werden. Diese Mass- 
regel fand wahrscheinlich nur vorübergehende Anwendung. 
Dauernde Geltung könnte sie wohl nur haben, wenn das 
laurische Blei ein natürliches Monopol hatte. 

Die Massregel der EUazomenier § 16 mag auch ein Ge- 
ti^idemonopol des Staates im Inneren herbeigeführt haben, von 
dessen finanzieller Ausbeutung aber nichts gesagt ist. 

Die Art aber, wie durch diese Unternehmungen dc^s 
Staates die heimische Wirtschaft getroffen ward, die Plötzlich- 
keit und Unregelmässigkeit dieser Eingriffe, die Gewaltsamkeit, 
mit der sie durchgeführt werden, musste den steten Gang des 
Wirtschaftslebens, die Freiheit seiner Bewegung, die Sicherheit 
und Weite der Kombination empfindlich schädigen. Da ein 
mmaliger Eingriff immer seine Wiederholung fürchten lässt, 
endet der Druck, den er auf das Wirtschaftsleben ausübt, 
nicht mit ihm selbst, sondern bleibt hemmend und störend 
auf ihm lasten. Gerade das Jähe solcher Massregeln, das 
Unerwartete, der wirtschaftspolitische Ghnindsatz, der in jenem 
Satze des Aristoteles liegt, dass die Staaten, wenn sie Geld 
brauchen, sich durch wucherhaften Aufkauf Monopole ver- 
schaffen, ist, wenngleich es sich nur um Zeiten der Not 
handelt, ein Charakteristikum der Wirtschaftspolitik der Polis, 
die nach grossen und weit ausschauenden Gesichtspunkten zu 
wirtschaften, im allgemeinen eben doch nicht imstande war. 
Wenn das Monopol Produktion und Eonsumption des Aus- 
landes trifft, konnten die gleichen Massregeln für den Staat, 
der sie unternahm, wirtschaftlich von grösstem Nutzen sein. 
Wenn die heimische Wirtschaft ein Monopol auf dem aus- 
ländischen Markt hat, kann durch die Vereinigung der Pro- 
duktion oder des Vertriebs in Einer Hand diese günstige 
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Stellung erst tatsächlich ausgenützt werden, während getrennte 
Produzenten und Zwischenhändler, in gegenseitiger Konkurrenz 
sich unterbietend, nicht die höchsterreichbaren Preise erzielen 
können. Wenn meine Auffassung der Getreidespekulation 
des Kleomenes richtig ist (vgL Teil I S. 33), gehört dessen 
Verfahren hierher. Durch sein Ausfuhrverbot konzentriert 
Kleomenes den ganzen auswärtigen Getreidehandel Ägyptens 
in seiner Hand. So wird der Nationalreichtum des Landes 
weit besser verwertet, erstens, weil die Konkurrenz aus* 
geschaltet wird, zweitens weil der Grosshandel, wie ihn 
Kleomenes organisierte, unendlich ergiebiger sein musste als 
der Kleinhandel, wie er ohne Ausfuhrverbot stattgehabt hatte. 
Kleomenes konnte nämlich, indem er eine Privatpost ein- 
richtete, die ihm die Preiskonstellationen des Auslandes über- 
mittelte, die Ausfuhr ägyptischen Getreides planmässig an die 
Punkte der höchsten Preise leiten, so die riesigen Preis- 
schwankungen ausnutzen und sich während jener Getreidenot 
der Jahre 330 — 328 nahezu vollständige Monopole im Aus- 
land verschaffen. Das ganze Verfahren ist sehr wirt- 
schaftlich gedacht. So flössen der ägyptischen Staatskasse 
ungeheure Summen aus dem Ausland zu, während der 
ägyptische Bauer in nichts geschädigt wurde, da Elleomenes, 
obwohl er kleinere Preise hätte erzielen können, den Bauern 
dieselben zahlte wie die Händler, wie die Ökonomik eigens 
bemerkt. Getroffen wurden also die Komhändler und die 
Konsumenten des Auslandes. Wenn Kleomenes sonst nichts 
verbrochen hätte, hätte Arrian statt Alexander der milden 
Behandlung des Mannes wegen zu tadeln (Anab. VH 23, 
7 u. 8), vielmehr den Kleomenes seiner geschickten Aus- 
nutzung der ägygtischen Wirtschaftsstellung halber mit dem 
in seiner Zeit üblichen überschwenglichen Lobe bedenken 
sollen. Die griechischen Gemeinden freilich schimpften ebenso 
wütend auf die Gemeinheit des Kleomenes (Demosth. gegen 
Dionysod. § 7 u. 8) als sie sonst die Tugend der Leute, die ihnen 
Korn schenkten, mit phrasenhaften Inschriften zu ehren wissen« 
Bei der Unternehmung der Herakleoten (§ 8) liegt 
ähnliches vor. Sie verschafften sich das Monopol der Lebens- 
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mittelveraorgung des von ihnen entsandten Heeres, wobei an- 
zunehmen ist, dass die Zufuhr aus anderen Emporien entweder 
nicht vorhanden war oder ausgeschlossen wurde« Von dem 
Ertrage dieses Monopols scheint dann der Staat einerseits den 
Preis der auf Termin gekauften Produktionsmittel, andererseits 
den Sold des Heeres bestritten zu haben. 

Etwas anderes der Art glaube ich bei Plutarch Quaest« 
Graec. 29 gefunden zu haben: ^Emddfxvwt Yetwt&)fxz<: ^IkXoptot^ 
yaSdvQuro toäc int/xiYVüo/iivooz adTo1<: noXira^ Yq'vofiivoo(: novrjpou^ 
xai foßoofievot uea^Tspta/ibv ^poovzo Trpb^ rä rötaSra ^ü/ißSkaia 
xal räc dfieiipei^ xät ixaarov htaurb)^ ha zwv 8e8oxtfjjcurfxi)f(ü)f 
Tca^ advaii^ Sc km^otTwu loec ßapßdpot^ Trapstjfev äyopäv xcu 
dcd&saiv Tüom Toi<: TroXirat^y nail^v/)^ 'itpaaa:fopti}6fJi£vo<:. Die etwas 
moralische Färbung, die Plutarch der Massregel gibt, ist typisch 
für das Missverstehen aller wirtschaftlichen Zusammenhänge 
durch die philosophisch beeinflusste Oberlieferung. Der Staat 
wählt jedes Jahr einen Mann, der dann „Verkäufer^ heisst 
und den gesamten Handel mit lUyrien im Namen der Privat- 
produzenten übernimmt und einheitlich leitet. 

Die Epidamnier hatten jedenfalls den lUyriern gegenüber 
ein natürliches LieferungsmoDopol, das aber durch gegenseitige 
Konkurrenz nicht zur Ausnützung kommt, weswegen der 
Staat sozusagen die Vertrustung des ganzen Handels erzwingt. 

Was uns also hier in all diesen Beispielen vorliegt, ist 
ein systematisches Bestreben des Staats, durch Zusammenfassen 
und einheitliche Leitung des Verkaufs nach dem Ausland die 
Konkurrenz auszuscheiden. Dadurch wird der Staat in die 
Lage gesetzt, seine Einkünfte aus fremden Volkswirtschaften 
zu beziehen. Vorbedingung dazu ist das Fehlen einer anderen, 
nicht einheimischen Konkurrenz. In einer Weltverkehrswirt- 
sohaft ist dies sehr selten, nur bei natürlichen und vollständigen 
Monopolen eines Landes der Fall^), da die ausländische Kon« 
kurrenz niemals fehlt. Bei dem Mangel eines Nachrichten^ 
Verkehrs dagegen, der Unsicherheit der Verkehrswege, muss 
diese andere Konkurrenz teils vielfach überhaupt ausgeschlossen 



') Wie bei den Korinthen im modernen Griechenland. 
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sein^ teils erst nach bedeutenderen Zeiträumen auftreten^ wes- 
wegen eine vorübergehende und • gewissermassen zufällige 
Monopolstellung im Auslande zu den häufigsten Erscheinungen 
gehört. So werden die lUyrier auf das naheliegende Epidamnus 
angewiesen gewesen sein. Das Auftreten anderer Konkurrenz 
war durch die Unsicherheit des längeren Seewegs, für die die 
Epidamnier schon gesorgt haben werden, und die damit ver- 
bundenen höheren Produktionskosten beschränkt. Die gleichen ^ P^f, 

^ Getreide- 

Zustände, die staatUche Unternehmungen solch finanziellen ver- 
Charakters möglich machten, machten andere nicht finanzieller ^^^^^'^^^ 
Art nötig: da der private Handel, eines systematischen Nach- 
richtenverkehrs entbehrend, für eine interlokale Ausgleichung 
von Angebot und Nachfrage, fUr eine sichere und regelmässige 
Versorgung mit den Lebensbedürfnissen nicht selbsttätig sorgen 
konnte, war der Staat genötigt, im Bedarfsfalle selbst ein- 
zuspringen: die Zufuhr der nötigen Lebensmittel selbst zu 
besorgen^). Die Oekonomik erzählt, dass die Klazomenier 
(§ 16) in einer Getreidenot den Getreideeinkauf staatlich in 
die Hand nahmen, indem sie alle Oelvorräte auf die Emporien 
brachten und Getreide dafür eintauschten. Solche Massregeln 
können eben beweisen, wie unzulänglich die damaligen Formen 
des interlokalen Güteraustausches waren. Mag man immerhin 
von Handel oder Welthandel reden: von Weltmarktpreis im 
prägnanten Sinne des Wortes kann keine Rede sein. Die 
Preise waren immer lokal und den grössten Schwankungen 
unterworfen, sozusagen vom Augenblick abhängig, da ein 
Voraussehen des kommenden Angebots, ein Berechnen und 
Kombinieren ohne Post so gut wie ausgeschlossen gewesen 
sein muss. Und doch war man so auf interlokalen Austausch 
angewiesen, dass dessen Eegelmässigkeit und Ordnung längst 
em dringendes Bedürfnis geworden war! Solange allerdings 
das Eleinstaatensystem herrschte, konnte diese Aufgabe nicht 
gelöst werden, da die Schaffung einer eigentlichen Organisation 
des ganzen Wirtschaftsgebietes unmögKch war, solange man 
politisch derart zentrifugal war. So musste in der alten Weise 



Vgl. CIG n 2483. 
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fortgewirtschaftet werden^ mau besorgte im Notfall seine Lebens- 
bedürfnisse staatlich^ oder man liess sie sich schenken und 
setzte dem Schenkenden ed£py£<Tca<: ivexa rührende Inschriften. 
Oder man versucht; wie in Athen^ durch gewaltsame, jeden 
Handel schwer schädigende Gesetze, sich seine Lebensmittel 
zu sichern: wer Oetrdde in den Hafen von Athen brachte, 
musste zwei Drittel davon im Lande lassen und derartiges 
mehn 

Oder noch besser, man raubte die Oetreideflotten der 
fremden Städte aus, wie die Städte am Bosporus mit VorUebe 
taten ^). Dadurch wurde natürlich Elend und Hilflosigkeit 
vermehrt statt vermindert, einer rettete sich auf Kosten des 
andern, und die Nation lebte vom eigenen Blute. 
Anleihen. pj^ Wichtigkeit, die die Verminderung der Aktiva flir 

die Finanzbedürfnisse des Staates hat, entspricht der geringen 
Rolle, welche die Anleihen spielen und ist in ihr mitbegründet. 
Bei der ganz anderen Organisation unseres politischen und 
wirtschaftlichen Lebens ist das Umgekehrte der Fall. Die 
Gründe für dies Zurücktreten werden sich aus den typischen 
Eigenschaften des damahgen Staatskredits, und diese wiederum 
aus dem Wesen der Staatskörper ergeben. Die Grundbedingung 
der Anleihe ist ein geordnetes Rechtsverhältnis zwischen Geld- 
geber und Geldnehmer. Wenn aber der Geldnehmende der 
Staat, der Geldgebende eine Privatperson ist, so kann im 
antiken Staat, wo der Bürger dem Staate gegenüber kein 
selbständiges Recht hat, eine freiwillige Anleihe nur dann statt- 
finden, wenn entweder der Bürger solchen Einfluss auf die 
Staatsleitung oder solche Machtmittel anderer Art hat, dass 
er imstande ist, sich die Zahlung zu erzwingen, oder wenn 
das Vertrauen auf die Zahlungsf^igkeit und -Bereitwilligkeit 
des Staates durch keinerlei Misstrauen getrübt ist. Ist das 
nicht der Fall, so kann die Anleihe, statt eines freiwillig ab- 
geschlossenen Geldgeschäftes rein wirtschaftlicher Natur, nur 
Unterstützung oder Zwangsanleihe sein. Die Unterstützungen 
laufen zwar in der Antike meistens unter dem Namen von 



Siehe § 8. 
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Anleihen und mögen eine gewisse Bedeutung fiir das Finanz* 
wesen gehabt habeu, sind aber doch aus einer Untersuchung 
über den Staatskredit auszuscheiden, da ihnen der Charakter 
des Geldgeschäftes mangelt, und ihre Bedingungen nicht aus 
Gründen der Kapitalverwertung, sondern aus Ursachen 
politischer und persönlicher Natur fliessen« Es ist von Wichtig- 
keit, hier diese Unterscheidung zu betonen, da ihre Unter- 
lassung leicht zu falschen Vorstellungen Anlass gibt und schon 
gegeben hat. Die ^Anleihen^ des Eleisthenes in Delphi z. B., 
die der Peloponnesier in Olympia und Delphi (Thuk. I 121, 143) 
sind keine eigentlichen Anleihen, wenn sie auch so bezeichnet 
werden, ebensowenig wie die Athens bei dem Schatz der 
Athene und der anderen Götter, selbst wenn wir da von 
Zinsen (1^5 ^/o) und Rückerstattung lesen, worüber Böckh I^ 
581 f schon das Richtige gesagt hat. Der sehr weite Gebrauch 
von XP^^^> ddueiov und d^eüetUj der ganz eigenen Vergeltungs- 
ideen der Griechen entspricht, mahnt zur Vorsicht. Schon 
bei Homer^) hat man ja eine Staatsschuld der Messenier gesucht, 
wo es sich einfach um die Beraubung eines anderen handelt, 
dem gegenüber man dann eine „Schuld^ hat, — eine Schuld, 
die weder einen Zahlungstermin, noch Zins, noch Rückzahlungs- 
pflicht hat. Vgl* auch A 686. — Man kann also diese An- 
leihen teils als Verminderung der Aktiva, teils als Raub, teils 
als Unterstützung auffassen, jedenfalls gehören sie nicht zum 
öffentlichen Kreditwesen. 

Die Zwangsanleihe ^) scheint die Hauptform des inneren 
Kredits gewesen zu sein. Die Zwangsbedfegungen entsprechen 



1) tp 17: -— *08u(jaeu; 

f^X^s fxrrd /peio; xo pd ol irac S^fioc ^^eXXev * 
fATjXa yäp ii 'l&dcxTjc Meaon^vtot ccv$pec &tpav* 

') Wemi aber Karl Bücher aus diesem Zustand der Zwangsanleihe 
als Hauptform der Anleihe die Hypothese von der Hauswirtschaft, 
wo das Kapital die Kolle noch nicht spielt, die es in Anleihe- 
geschaften zu spielen hat, stützen will, ' so ist diese Stütze in dem 
Momente hinfallig, wo die Seltenheit rein wirtschaftlicher Anleihen 
oder die Häufigkeit der Zwangsanleihen hinreichend aus anderen 
Ursachen erklärt wird. Zu dieser Erklärung genügt aber der hohe 
Zinsfuss und der permanente Bankerott der griechischen Staaten 
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der Abhängigkeit des Geldgebers von dem Geldnehmer und 
richten sich nach dem Grade, in dem der erstere von dem 
Staate doch noch zu respektieren ist Alle möglichen Besitz- 
titel der Untertanen belegen die Staaten in unserer Schrift mit 
Beschlag, mit mehr oder weniger Garantie der Zurückzahlung: 
Grundbesitz, Sklaven, Kaperrechte, Waisenvermögen, Schuld- 
forderungen, Goldschmuck, Ölvorräte, Edelmetalle und Geld. 
Die Ereditverhältnisse, die sich dem Staate aus dem Güter- 
umlauf ergeben, nützt er aus, entzieht sich durch Nichtzahlen 
seinen Verpflichtungen: namentlich die Söldnerführer haben 

r 

ein ganz eigenes System, durch das Hinausschieben der Sold- 
zahlung, also sozusagen durch Zwangsanleihen, sich Geld zu 
verschaffen. Diese Massregeln unterscheiden sich eigentlich 
nur dem Namen nach von ausserordentlichen Steuern. Die 
Art der Eintreibung und die Folgen sind so ziemlich die 
gleichen und werden deshalb mit jenen zusammen weiter 
unten besprochen werden. 

Wie stand es aber mit den Anleihen, die weder Unter- 
filtützung noch Erpressung, sondern aus rein wirtschaftlichen 
Gründen abgeschlossene Geldgeschäfte sind? Ohne einen ge- 
wissen Grad von Vertrauen auf Zahlungswilligkeit und 
Zahlungsfähigkeit des gegen Private allmächtigen Staates sind 
sie undenkbar. 

Was die Stadtstaaten in der Ökonomik des Pseudo- 
Aristoteles tun und verfügen, ist freilich nicht geeignet, diesen 
Grad des Vertrauens zu erzeugen. 

Wenn Dionysios Schuldner, die Zahlung in vollwertigem 
Metall zu beanspruchen haben, in halbwertiger Münze zahlt, 
Memnon die Rückzahlung aus den Einkünften verweigert, 
wenngleich er diese dafür verpfändet, so bedeutet das einen 
so gut wie vollständigen Verzicht auf den eigenen Kredit. 
Alle diese Zwangseingriffe sind nur dann möglich, wenn der 
Staat in keiner Weise von seinem Kredit finanziell abhängig 



vollkommen. Die oben geschilderten Kreditverhältnisse mögen 
gegen eine panhellenische „Volkswirtschaft"^ aber nicht für die 
Hauswirtschaft beweisend sein. 
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Ut, d. h, wenn die freiwillig gegebene Anleihe im ' Finanz- 
wesen keine Eolle spielt Wenn man den damals üblichen 
Zinsfuss in Betracht zieht^ erscheint es mehr als natürlich, 
dass die Staaten, wenn es irgendwie ging, sich auf andere 
Weise Geld zu verschaffen suchten, ja die zufällig entstehenden 
Ereditverhältnisse so bald als möglich zu lösen trachteten. 

So konnte die Rücksicht auf den eigenen Kredit im 
wesentlichen für die Bewegungsfreiheit der griechischen Wirt- 
sohaftspolitik keine Grenze bilden. Alle diese Staaten können 
im grossen ganzen tun was sie wollen — allen denen gegen- 
über, die nicht imstande sind, sich durch Gewalt zu ihrem 
Rechte zu verhelfen. Wenn die attische Demokratie die von 
den Dreissig in Sparta aufgenommene Anleihe zurückzahlte, 
so tat sie das sicherlich nicht, um ihren Kredit aufrecht zu 
erhalten, sondern weil Sparta die Macht hatte, sich im Nicht- 
zahlungsfalle schadlos zu halten. 

Nebenbei mag erwähnt werden, dass die Unabhängigkeit 
von dem eigenen Kredit der inneren und äusseren Politik der 
Griechen eine Freiheit und Einfachheit gab, die wir heute 
nicht mehr kennen. Der komplizierte politische Verkettungs- 
zustand, der heute infolge der gegenseitigen Verschuldung der 
Staaten herrscht und zu einem der wesentlichsten Faktoren 
der auswärtigen Politik geworden ist, war den Griechen un- 
bekannt. Desgleichen das Schauspiel von Abhängigkeit im 
Innern, was das heutige Russland der Welt bietet, indem es 
sich von den Banken des Auslands die einzig mögliche Lösung 
seiner grossen Agrarfrage wehren lassen muss. 

Im allgemeinen also beschränkt sich die eigentliche An- 
leihe auf jene Geldgeber, hinter denen faktische Machtmittel 
stehen. Das sind im Inneren diejenigen Bürger, die einen 
entsprechenden Einfluss auf die Staatsleitung ausüben, im 
Äusseren die Geldgeber, deren Heimatstaaten dem Geldnehmer 
überlegen sind. Diese Stellung mag Athen und seine Bürger 
den kleinen Verbündeten des Seebundes gegenüber, mögen 
die grossen Tempel, die durch ihre Amphiktyonien gedeckt 
waren, im allgemeinen gehabt haben. Damit sind natürlich 
die Kreise, die der öffentliche Kredit ziehen konnte, sehr ein- 



~ 60 — 

geengt« ' Der Zahlungszwang musste, wenn er auch möglich 
war, so doch stets unsicher und gefährlich und von allerlei 
Umständen abhängig sein. Diese Unsicherheit drückt sich 
dann in hohem Zinsfuss aus, der^ wenn er die Anleihe nicht 
absolut ausschliesst, ihre Anwendung auf die Momente 
äusserster Not beschränkt. Erst mit der Schaffung einer über 
den geldsuchenden Stadtstaaten stehenden Obergewalt und 
Rechtsordnung, an die appelliert werden kann, erscheint die 
Möglichkeit, weiteren Oläubigerkreisen die Staatsanleihe zu 
eröffnen. 

Unsere inschriftliche und sonstige Überlieferung von 
Staatsanleihen bestätigt das. Auch die aus Olymp. 100 er- 
haltene berühmte und vielverwertete Abrechnung der Tempel- 
verwaltung der delischen Amphiktyonie beweist nichts dagegen: 
dort ist an dreizehn Staaten Geld ausgeliehen, wieviel, lässt sich 
nicht feststellen, da man den Zinsfuss aus anderen Urkunden 
desselben Tempels, wo wir 10 ^/o finden, doch nicht mit 
Sicherheit wird erschliessen können; die Zinsen betragen ins- 
gesamt vier Talente. Vgl. Böckh, Staatsh. II* 86, Femer 
liegen sämtliche Staaten in der direkten Umgebung von Delos 
und gehören dem attischen Seebund an. Und von dreizehn 
haben während der vier Jahre, über die die Abrechnung geht, 
nur zwei den Zins vollständig, acht teilweise und drei über- 
haupt nicht bezahlt. Die Anleihen sind also lokal sehr 
beschränkt, erstrecken sich auf geringe Summen und werden 
nicht oder nur schlecht zurückbezahlt. Und dabei war der 
Tempel von Delos sicherlich einer der grössten Geldgeber. Die 
Bedingungen, die wir bei den sonstigen Anleihedekreten finden, 
deren grösster Teil in die hellenistische Zeit fUUt, sind über- 
aus hart. Meist wird nur gegen Hypothek^) oder gegen 
Verleihung von allerlei Ehren und Hechten*) Geld gegeben, 
ausserdem 10% ^ins; Verpfändung der Einkünfte, eventuell 
Verdoppelung der Schuld im Nichtzahlungsfalle, freie Wahl 

Vgl. Aeschin. geg. Ktesiph. HI 3, 104, CIG 1569 a, Athen. IX 
p. 508 f, Strabo XIII p. 622, CIG S. 3172, Wachsmuth, Rhein. Mus. 
N. F. 40 p. 287 f. 

2) Z. B. der diauXfa und ^yx-njatc; CIG Septent. 4263. 
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des Gläubigers^ wo und an welchen Gutem (auch an Privat* 
besitz!) er die Forderung realisieren wolle. 

Angesichts solcher Bedingungen kann von einer wesent- 
lichen Rolle des Staatskredits nicht gesprochen wcMlen. Ich 
glaube nichty dass diese Zust&nde richtig bezeichnet sind, 
wenn man mit Wachsmuth die Schuld einer ^zunehmenden 
Untergrabung und schliesslichen Vernichtung des öffentlichen 
lo'edits^ zuschreibt. Was sich geändert hat, ist nur, dass 
man jetzt im Zustande vollständiger Erschöpfung auch noch 
zu Anleihen greifen musste, während man früher noch andere 
Auswege hatte. Und wenn sich jetzt, wo die hellenistischen 
Monarchien doch wohl einigermaassen den Zahlungsunwilligen 
zum Zahlen veranlassen konnten, in so schweren Bedingungen 
die Zahlungsunfthigkeit des Staates ausdrückt, so hätte früher 
die Zahlungsunwilligkeit und die Unmöglichkeit des Zahlungs- 
zwanges wahrscheinlich zu ebenso harten Bedingungen geführt. 

Ausserordentlich bezeichnend dafär, wie sehr diese Zu- 
stände vom Wesen der Polis, ihrer Kleinheit, Unbeständigkeit 
abhängen, ist ein Dekret aus Milet, durch welches die Milesier 
ihre Bürger zur Gewährung einer Anleihe von 3000 Drachmen (!) 
zu bewegen hofften. Da ist zu lesen: Wenn ein Bürger sich 
bereit finde, diese Summe vorzuschiessen, so solle man: fxfjrt 
ävardxTTj dxpaxptaiv notrjtraiff&at — &^ 8et firj i$atpeuT9at Jj iXaaaov 
Xafxßdvetv roo^ dedwxdza^ roij SjioXo^Tjfiivfotj xal xaraxe^wptar 

f>itrj] ^ bnnypafxfiareb^ dvaj'vqi ^ ypapfxarBb^ äva^ pd^i^^ 
rä TS ypafivTa äxopa ehou xäi dysüetv ixatnov t&v oirifov 
arar^pa^ ^^tilou^ xal etvae äufiov ioß^ otv ixreiaTj xac 
fjoj^kv ^ffiTOv i$cupeur9cu tö rsracffJtivov bitb zo^y fjuezä raiuza 
Yevofiiuüpv dvardxTwv xzX^). 

Alle Möglichkeiten, durch welche eine biegsame Gesetz- 
gebung sich um die Zahlungspflicht herumschleichen könnte, 
werden im voraus mit den härtesten Strafen belegt. Gleich- 

Die Inschrift ist nocli nicht publiziert. Erwähnt ist sie im 
vierten vorläufigen Bericht der Sitz. Ber. Akad. Berl. 1905 S. 544 N. 7 b. 
Den Einblick in das Material verdanke ich der Liebenswürdigkeit des 
Herrn Dr. A. Rehm. 
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falls auf den öffentlichen Kredit basiert sind die Erscheinungeii 
der Münzpolitik. 
Gold jyiQ Mehrzahl 1) der griechischen Staaten prägte Münzen, 

wesen. deren Metallwert unter dem Nennwert stand, was bei der 
Knappheit des Edelmetalls sehr nahe lag. Die Münze wird 
durch ihre Eigenschaft als gesetzliches Zahlungsmittel ftar 
Steuern, schon bestehende Schulden etc. über dem Metallwert 
gehalten, da ja diese Münze nur bestimmt war, innerhalb 
eines kleinen und geschlossenen Kreises zu laufen. Dies Ver- 
fahren hat so lange nichts Schlimmes an sich, als die all- 
gemeine Verwendbarkeit dieser Münze nicht dadurch gemindert 
wird, dass die heimische Wirtschaft durch Güteraustausch 
mit anderen Wirtschaften verflochten ist. Als interlokales 
Zahlungsmittel konnte nur vollwertige Münze verwendet 
werden, und der Besitzer der verschlechterten Münze ist in 
dem Grade geschädigt, als er mit seinen Einkaufsbedürfnissen 
direkt oder indirekt auf das Ausland angewiesen ist^ Aber 
bei der Geringfügigkeit, in der das in den meisten griechischen 
Staaten der Fall war — nicht in Athen, weshalb man hier 
immer vollwertiges Geld prägte — , konnte ein Zustand von 
zweierlei Geld eines xotvov vSjutff/ia r^c' EXXddo^ und eines vo/itafia 
htiy^wptov^ wie ihn Plato Ges. V 742a für seinen Gesetzesstaat 
vorschlägt, den wirtschaftlichen Anforderungen genügen. Dabei 
ist aber vorausgesetzt, dass der Staat seine Stellung als der 
Wertgebende nicht missbraucht. Für richtigen und unrichtigen 
Gebrauch von Geldsurrogaten hat die Ökonomik Beispiele; 
besonders lehrreich für diese Zusammenhänge ist, was von 
Timotheos erzählt wird. Timotheos deckt das ausgegebene 
Kupfergeld durch seinen Kredit, indem er den wenigen Gliedern 
der Kette, die es zu durchlaufen hat, die Überzeugung bei- 
bringt, dass er als das letzte Glied dieser Kette teils durch 
seinen Besitz an Kriegsbeute und Naturalien, teils an Silber 
das Kupfer zum Nennwerthe wieder einlösen könne. Die 
Emission beruht also auf dem Einlösungskredit des Timotheos 

Die Allgemeinheit der Anwendung nicht vollwertiger Münzen 
ersieht man aus Demosth. ^<^^, Timokr. p. 766, 10, Xenoph. Eink. III 2. 
Eine Menge solcher Münzen sind uns erhalten. 
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(§ 23); das Geld entspricht in dieser Richtung unseren zum Teil 
metallisch gedeckten einlöslichen Banknoten. Ebenso richtig ist 
das Verfahren der Klazomenier (§ 16)| die zwanzig Talente 
Eisengeld für den täglichen Umlauf emittierten; deren Wert 
wurde gehalten durch ihre Eigenschaft als gesetzliches Zahlungs- 
mittel, sowie durch einen festgelegten Einlösungsmodus; nämlich 
alle Jahre ftlnf Talente^ den ganzen Betrag also im Laufe von 
vier Jahren. 

Das Maass, in welchem das sizilische Wirtschaftsleben 
mit dem Ausland verflochten war, entscheidet darüber, wie 
weit Dionys durch seine Tetra- und Didrachmen die 
Gläubiger des Staates und der Privaten geschädigt hat. 
Denn diese sind es, die den Eursverlust in erster Linie zu 
tragen hatten. 

Da ja der Staat die faktische Gewalt in Händen hat und 
durch keine Rücksicht auf seinen Kredit gebunden ist, kann 
er jederzeit auf irgend eine Weise sich die Differenz des Nenn- 
werts zum Metallwert der umlaufenden Ereditmünzen zu eigen 
machen: er braucht nur zu erklären, dass die Zahlungen an 
den Staat in vollwertiger Münze zu leisten seien, wodurch er 
die anderen allein zu Schaden kommen lässt oder er kann 
diese Münze für ungültig erklären und zum Metallwert wieder 
einziehen, wie es offenbar Hippias § 4 getan hat, wenn die 
Geschichte wahr ist, die die Ökonomik erzählt: rd vS/uff/ia td 
Sy ^A9r]vaiot^ ädSxi/jLou inohjffe^ d. h. er hob die gesetzliche 
Zahlungsgültigkeit der Münze auf, wodurch ihr Wert natürlich 
sofort auf Metall wert sank. Wenn die Zuverlässigkeit des 
Staates eine so minimale war, derartige Manipulationen über- 
haupt im Bereich der Möglichkeit lagen, musste die Ausgabe 
von nicht vollwertiger Münze freilich sofort deren Entwertung 
zur Folge haben. Dann ist sie nichts anderes, als eine 
Schädigung aller derer, die eine Zahlung in voller Münze zu 
beanspruchen haben, aller Gläubiger des Staates und der 
Privaten, eine Schuldentilgung, die ihre weiten Folgen auf die 
Bedingungen aller Kreditgeschäfte nicht verfehlen kann: denn 
in deren Erschwerung muss sich die Angst vor ähnlichen 
Eingriffen ausdrücken. 



- 64 - 

^^ In dieser lokalen Selbstherrlichkeit, Bewegungsfreiheit und 

der Kredit- Rücksichtslosigkeit, wie sie durch die Unabhängigkeit vom. 

i^8se*auf eigenen Kredit ermöglicht wird, liegt ein jeder Art von 

das Wirt- Güterverkehr und entwickelter Wirtschaft direkt feindliches 

schal ts> 

leben. Prinzip. Die Grundlage, auf der alles Wirtschaftsleben ruht, 
die Rechtsordnung, schwankt beständig. Die XP^^^ dacox<mdk 
waren keine Seltenheit. Was die Chier § 12 beschlossen, 
wird auch anderswo vorgekommen sein. Jene Aufhebung der 
Prioritätsansprüche der bisherigen Hypotheken zu gunsten der 
neu aufzunehmenden, die Abydos (§ 18) ftlr seine Grund- 
besitzer verfügte, musste mindestens, wenn das Gesetz nicht 
überhaupt seinen Zweck verfehlte, zur Folge haben, dass die 
Bedingungen aller Kreditgeschäfte künftighin noch weit 
schlechter wurden als. bisher. Für den Augenblick mag es 
ja geholfen haben, und dass man nicht in der Lage war, auf 
später Rücksicht zu nehmen, ist bezeichnend für die Wirt- 
schaftspolitik solch kleiner Städte, die von der Hand in den 
Mund zu leben gezwungen waren. Durch dieses Schwanken 
der Grundlagen des Verkehrs werden namentlich alle die 
Geschäfte, die weite Kombination, langen Kredit benötigen, 
unmöglich gemacht, alles Wirtschaftsleben in engen Kreisen 
und kurzen Sichten festgehalten, zu einem Spiel des Zufalls, 
einem unsicheren Lavieren, einem Tappen im Dunkeln 
gemacht^). Es ist kein Zweifel, dass die interlokale Gerichts- 
barkeit noch weit schlechter und unzulänglicher war, als die 
lokale. Die härtesten Schuldgesetze konnten hier nicht helfen. 
Bei der Unsicherheit des Verkehrs, dem Mangel einer Post, 
musste es sehr leicht sein, sich Zahlungen wenigstens auf 
lange Zeit hinaus zu entziehen, für die dann, wenn der inter- 
nationale Rechtsweg versagte, nur Repressalien und Kaper- 
rechte übrig blieben 2); deren Unzulänglichkeit liegt auf der 
Hand. Charakteristisch für diese ganze Färbung des Güter- 
verkehrs ist das Verfahren der Kalchedonier, die alle Kaper- 



*) cf. Demosth. Phorm. 44. 

2) Auch die Renaissance vermoclite diese Probleme nicht anders 
zu lösen: Pöhlmann, Wirtschaftspolitik der florent. Kenaissance. 
S. 134. 
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rechte von Privaten und Metöken übernahmen und durch 
AuBraubung der nach dem Pontes fahrenden Schiffe realisierten. 
Was sie dabei ungerechterweise kaperten, vergüteten sie erst 
nach einiger Zeit aus ihren Einkünften. 

Unter diesen Umständen ist die Vorstellung eines inter- 
lokalen Geld- und Kreditverkehrs im modernen Sinne sicherUch 
nicht zulässig. Die direkten Zeugnisse sind so dürftige dass 
wir nicht umhin können, aus dem ganzen auf einzelnes zu 
schUessen. Man hat in der Freude über gewisse äussere Ana- 
logien allzu schnell verallgemeinert und aus den grossen 
Tempeln internationale Depositenbanken machen wollen. Das 
ist ebenso übertrieben, wie die Vorstellung von Girokonto und 
Checkverkehr, die Becker im Charikles entwickelt. Das alles 
war weit umständUcher. Man lese, was Isokrates Trap. 35 und 
Xenophon Eink. III 2 ausführt. Im wesentlichen war Metall 
das einzige interlokale Zahlungsmittel. Innerhalb der Städte, 
namentlich der industriell entwickelten, mag in den kurzen 
Jahrzehnten wirtschaftlicher Blüte und sozialer Ruhe immerhin 
ein entwickelteres Kreditwesen bestanden haben. Und doch 
wird man, wenn Aristophans von den Einlagen der Bürger 
bei den Trapeziten spricht, gut tun, dem nicht allzu grosse 
Wichtigkeit und Ausdehnung zuzuschreiben. Die Haupt- 
form des Kredits war sicherlich der Kredit gegen hypotheka- 
rische Grundlage. 

Eine eingehendere Darlegung der gesamten Kreditverhält- 
nisse auf Grund der verstreuten, zum Teil sehr ungenügend 
erklärten Zeugnisse an dieser Stelle zu geben, ist nicht möglich, 
trotzdem es nötig wäre. Sie würde weit über den Rahmen 
dieser Abhandlung hinaus führen. Doch scheint mir aus den 
Zeugnissen zweierlei mit Sicherheit hervorzugehen: einmal, 
dass das Wirtschaftsleben längst jenen Grad der Verflechtung 
und Entwicklung erreicht hatte, der nach einem geordneten 
Kreditwesen, nach Produktionskredit und Vereinfachung . des 
Zahlungsverkehrs verlangt, und zweitens, dass die An^ge 
dieses Kreditwesen zwar vorlagen, gewiss aber nicht derjenige 
Ghrad von Ausbildung, der erforderlich gewesen wäre, um den 
tatsächlich vorhandenen wirtschaftlichen Bedürfnissen zu ge- 

5 
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£Lägen; und dass da eine Änderung und ein Fortschritt nicht 
eintreten konnte, solange die staatliche Organisation von H^as 
dies System kleiner und kleinster, ewig schwankender^ 
streitender, im Innern revolutionierter Staaten blieb, das nun 
einmal nicht dazu imstande sein konnte eine festgefügte, all- 
gemeine, sichere Rechts- und Verkehrs^Hrdnung zu schaffen. 
Als aber das alte Staatssystem zerbrach und mit den helle- 
nistischen Monarchien wenigstens die politischen Bedingungen 
einer interlokalen Wirtschaft gegeben waren ^ hatten die 
mächtigen Impulse, die einst für die Erweiterung des Kreis- 
laufes von Produktion und Konsumtion wirkten, bereits be- 
gonnen, schwächer zu werden. 
steuern. ^jj, haben gesehen, wie die Verminderung der Aktiva 

nur eine Zeitlang die ausserordentlichen Geldbedürfhisse des 
Staates decken konnte, kommerzielle Unternehmungen vom 
Zufall abhängig waren, der Staatskredit mit ungünstigen Be- 
dingungen verbunden und wenig entwickelt war. So bleibt 
für alle Fälle, wo diese Mittel versagen, als einzige Bettung 
für den Staat die Steuern und Abgaben der heimischen Privat- 
wirtschaften. Und für die grosse Mehrzahl der Fälle ausser- 
ordentlichen Geldbedarfs konnte die Beantwortung der Frage: 
Steuern oder Anleihen, die heutzutage den Kammern gestellt 
wird, gar nicht in Zweifel stehen. EigentMch sind Steuern 
ihrer Natur nach als kleine, regelmässige, festliegende Ab- 
gaben von Vermögensteilen, sei es auf direktem oder indirektem 
Wege eingetrieben, keineswegs dazu geeignet, für ausser- 
ordentliche und plötzliche Bedürfnisse des Staates aufzukommen; 
da aber der Kredit diese seine Aufgabe in der Antike nicht 
erfüllen konnte, fiel auch sie den Steuern zu. Dieser Zustand 
muss eine ganz bestimmte ungünstige Wirkung auf die Wirt- 
schaft ausüben. Wo derartige Bedürfnisse durch Anleihen 
gedeckt werden, wird unbeschäftigtes, Verwertung suchendea 
Kapital dazu verwendet, wo aber mit einem Male zwangs- 
weise, oft in sehr hohen Sätzen, ob unter dem Namen Steuer 
oder Anleihe, eine Abgabe eingetrieben wird, wird kein Unter- 
schied zwischen produktivem und freiem, für die Wirtschaft 
wichtigem oder nebensächlichem Besitz gemacht. Das musa 
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namentlich dainn sehr unwirtschaftlich wirken^ wenn das private 
Elreditwesen nicht die n5tige VoUkommenheit und Beweglich- 
keit aufweist, am die Zahlung sofort auf freies Ei^pital abati- 
wälzen und dem produktiven seinen Wirkungskreis zu lassen* 
Zu sehen, bis zu welchem Qrade das Kreditwesen diese Auf 
gäbe erfollen konnte, sind wir nicht imstande. Sieher aber 
haben diese ausserordentliehen Steuern oft hart genug in die 
Kombination und Wirtschaftsftihrung des Steuerzahlers einr 
gegriffen. Denn die Summen, deren man bedurfte, waren s^ 
hoch: man kennt die hohen slafopci von Athen imd was die 
Ökonomik von Kypselos und Aristoteles selbst analog von 
Dionysios erzählt, sie hätten in 10 bezw. 5 Jahren das 
ganze Vermögen der Bürger als Steuer eingezogen, ist zwar 
Anekdote und übertrieben, aber dodi aus verwunderlich 
hohen Steuersätzen «itstandoi» Und sa lange Staat und 
Bürger eins war, zahlte man diese Steuer oder Zwangsanldhe 
wie etwas Selbstverständliches, in der Überzeugung, nur Anxdk 
die Rettung des Staates selbst gerettet zu werden. Als abw 
diese Solidarität der Interessen verschwand, als der Zweck, 
zu dem der Staat das Privatvermögen seiner Bürger in An* 
Spruch nahm, nicht mehr auch in derem Sinne war, musste 
der in seinem Besitz bedrohte Bürger Mittel und Wege suchen, 
sich oder sein Vermögen dieser Gefahr zu entziehen« Dann 
aetzt jener Kampf zwischen Staat und Individuum um den 
Besitz ein, Verheimlichung des Reichtums, Thesaurierung, An* 
legung im Ausland auf der einen Seite, auf der anderen alle 
möglichen Listen, den Gläubiger im Momente des Vertrauens 
zu überfallen, durch scheinbare Rückzahlung ihn in Sicherheit 
zu wiegen, durch allerlei Hinterlist ihn zur Offenbarung seines 
Vermögens zu veranlassen u. s. f. E» bildet rieb wie 
sytematische Erpressungskunst aus, und die grössten Künsüer 
auf diesem Gebiete wie Alkibiades, Timotheos, MausoUos 
erregen die Bewimderung der Zeitgenossen« Dionysius^) ver- 
kauft seinen Hausrat an seine Bürger, um ihre Angabe, sie 
hätten kein Geld, hinfäUig zu machen, Charidemos^} veranlasst 



u. 20. — «) n. 30. 
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die Leute, all ihr mobiles Gut der Sicherheit halber in eine 
andere Stadt zu bringen, um es so den Verstecken zu ent- 
ziehen und selbst rauben zu können. Auf der einen Seite 
also eine Staatsgewalt, die, um nur sich selbst zu retten und 
die kurze Zeit des Machtgenusses voll auszupressen, sowohl 
übermässige Anstrengungen machen als zu deren Leistung 
übermässige Forderungen stellen muss, im Besitze der Allmacht 
vor keiner Gewaltat zurückschreckt, — auf der anderen Seite 
ein geängstetes Bürgertum, dem nicht Vermehrung, sondern 
blosse Erhaltung seines Besitzes Gewinn scheint. Uns gehen 
hier nicht die einzelnen, oft witzigen, oft plumpen Formen 
dieses Kampfes, sondern die Folgen an, die dies finanzpoUtische 
Verfahren auf das Wirtschaftsleben ausüben musste. Die 
handgreiflichsten Folgen sind einerseits, wie schon erwähnt, 
dass das Kapital der Produktion entzogen wird, andererseits, 
dass es immer grössere Neigung annimmt, sich in Grund und 
Boden zu investieren, der relativen Sicherheit dieses Produktions* 
mittels wegen. So wirken diese Gewalteingriffe mit bei der 
verhängnisvollen Entwicklung, deren Endpunkt die Vereinigung 
des gesamten Grund und Bodens in der Hand weniger 
Kapitalisten ist. 

Über die ordentlichen Steuern erfahren wir in der 
Ökonomik nicht viel mehr, als dass man so ziemlich in be- 
liebig hohen Sätzen alles besteuerte, was sich nur immer 
besteuern liess. Da hören wir von Verkehrssteuem aller Art, 
die ja auch im ersten Kapitel der Ökonomik eine eigene 
Rubrik der städtischen Einkünfte bilden: Kauf- und Verkaufs- 
steuern, Ausfuhr-, Einfuhr- und Transitzöllen. Ausserdem 
Geburt-, Todes- und Lebenssteuem, Gewerbesteuern in Höhe 
von lO^/o und 33^/8%, Steuern für Befreiung von Diensten,. 
Aufwandsteuem verschiedener Art« 
^^^ ^ Für hellenische Staaten aber sah es noch eine vierte und 

und Baiib. ^ 

antiker Anschauung nach vornehmste Gruppe von Einkünften, 
die heutzutage, da die Organisation dei Welt in wenigen 
Grossstaaten sie unmöglich macht, nur noch in unziviUsiertei^ 
Erdteilen ein Gebiet der Finanzwirtschaft ausmacht: Krieg 
und Raub. Es gehörte zum besonderen Lebenswillen der 
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PoIiSy von den Arbeitserträgen anderer zu leben; aus diesem 
Trieb war sie entstanden: er ging nicht unter, als die Möglich- 
keiten, ihm nachzugehen, sich verringerten. In einer Bau- 
inschrift bei Cauer Delectus I 117 wird gleich im Voraus im 
Falle einer Beschädigung die Wiederherstellung des Baues 
aus dein Ertrag der Kriegsbeute festgesetzt In Arist. 
Westp. 705 ff. ist der Vorschlag, Athens Bürger den Bundes- 
genossen zu solenner Ernährung zu übergeben, der wirksamste 
Punkt von Bdelykleons Rede. Glaukon in den Memorabilien 
des Xenophon III 6, 7 hält es für das erste und natürlichste; 
rijp 7:6hv dnö twv TroXe/iliüi/ nkourlCeev.- Das antike Kriegsrecht 
verschaffte ja dem Sieger allen Besitz des Besiegten, und die 
Entwicklung des Finanzwesens lässt erraten, dass man in 
steigendem Masse darauf angewiesen war, von diesem Kriegs- 
recht Gebrauch zu machen; und je schwieriger die Existenz- 
bedingungen der Staaten wurden, desto mehr nahmen alle Kriege 
den Charakter von Baubkriegen an. Auch in den Kriegen 
Athens nach 400 war dieser Gesichtspunkt nicht der neben- 
sächlichste. Schon der Zug des Miltiades nach Faros ist ein 
Raubzug. Im Kriege vergewaltigt man nicht nur den Handel 
des Gegners, sondern auch den der Neutralen. Die athe- 
nischen Feldherm am Hellespont kaperten, was sie erreichen 
konnten und Hessen die Schiffe nur gegen die Erlegung einer 
gewissen Summe weiter fahren. Allerorts — namentlich in 
den Jahrhunderten vor und nach der wirtschaftlichen Blüte — • 
mag es kleine abgelegene Staaten genug gegeben haben, die 
nichts als organisierte Räuberbanden waren. ^) Die Ökonomik 
erwähnt mancherlei davon: Getreideschiffe werden geplündert, 
die Kalchedonier rauben unter dem Vorwand von Kaper- 



') Das wird am besten aus der Beaktion dagegen klar. Ich 
glaube, dass Szanto in dem Artikel Asylie bei Paaly-Wissowa 
keineswegs die Zustände richtig beschreibt, wenn er der Verleihung 
der Asylie meistens eine rein formelle Bedeutung zumisst. Bei 
Verträgen wie IG Ins. Mar. Aeg. III 254 oder CIA I 41, II 46, 144 
trifft das keineswegs zu. Vgl. IGA I 322, wo zu lesen ist, es unter- 
liege keiner Strafe, wenn man fremdes Gut auf dem Meere raubt: 
xd Sevtxd i ^oXdfaaac Äyeiv dfauXov. 
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vediten die in den Pontes &hreaden Schiffe aus* Wie man 
dem eroberten Gebiete alles Verborgene aü entlocken sucht, 
er£Uiren wir aus dem Vorgehen des Mentor gegen das Gebiefc 
des Hermias, aus dem des Dionjs gegen Rhegion. Dass 
Dionys damals die Rheginer gegen Zahlung einer Mine frei* 
liesB (ygL Interpr. § 20, 6), ist sicher Uoss aus wirtschafte 
liehen Grttndon geschehen: Beloch^) sieht darin den Beginn 
einer hnmaneiien Moralt — Dioays fuhr nach Etrurien, um 
den Tempel der Leukothea auszurmiben; der EIrtrag war nach 
Polyaen ca. 3000, nach Diodor 600 Talente. 

Der Raub ist nur ein einziges Olied in der Ursachen^ 
kette des wirtsehafidiehea Niedergangs; aber an ihm kommen 
Ursache und Wirkung am deutlichsten zur Anschauung: die 
Kleinstaaterei war eben nicht imstande, geordnete Verhältnisse 
SU sehaffen. Daher Störung allen Verkehrs, Unsicherheit des 
Bandeis, kolossale Verluste an Nationalreichtum, alles wirt- 
schaftliehe Leben auf enge Kreise beschr&nkt und aus den 
Bahnen seiner natOrüchen Entwicklung gerissen. 
Besnitat. Alles das sind nur Symptome. Symptome zu koordinieren 

ist kein Ziel einer geschichtlichen Untersuchung. Schon bei 
ihrer Besprechung zeigte sich die Notwendigkeit zu begründen 
und den Zusammenhang des Einzelnen zu finden. Und wenn 
den Zusammenhang festzulegen ein vergebliches Bemühen ist, 
so sollen wenigstens Bedingtheiten umrissen werden. Was 
hier erzählt wurde, ist, so verschiedenartig es scheint, Aus-» 
druck eines Wirtscfaaftszustandes. Diese ökonomische Tyrannis 
ist einerseits das Resultat einer bestimmten Staatsform, eines 
bestimmten Staatsgedankens, andererseits das Ergebnis be- 
stunmter Gh*undimpulse des Wirtschaftslebens: im ganzen also 
eine Phase des grossen Elampfes zwischen der Staatsform und 
den Entwicklungstendenzen des wirtschaftlichen Lebens. Die 
Darstellung dieses Kampfes ist das Ziel einer griechischen 
Wirtschaftsgeschichte. Dieses Ziel ist heute unerreichbar. 
Wenn es trotzdem unternommen wird^ den Zusammenhang 
der Details zu geben, die Genesis der geschilderten Zustände 



Vgl. Beloch griech. Gesch. II p. 442 Anm. 1. 
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zu skiZBieren, so kann der Wert dieses problematisehen Ver- 
snchs einzig und allein in d«i Problemen liegen, die er stellt, 
nnd den Widersprüchen, die er erweckt. 



Jede gesdiichtliche Entwicklung ist ein Elampf zwischen ^^^^^^"^^^ 
den alten Formen, die die erstarrten Lebensprinzipien einer mischen 
längst entschwundenen Zeit bedeuten, und den neuen lebendigen 
Kr&ften, die ein neuer Lebensimpuls erzeugt und m&chtig 
vorwftrts treibt. Die neuen« Impulse zersprengen schliesslich 
die alten Formen, innerhalb deren sie entstanden und gewachsen 
sind, und erheben ihre eigenen an Stelle jener zum Oesetz: 
der ewige Kampf des Werdenden mit dem Gewordenen. 

Entwicklung begreifen heisst die Kämpfer verstehen, die 
alten Lebenstendenzen, die Gesetze, in denen sie erstarrt, ihre 
Kräfte und Machtmittel und die neuen, wie sie in jenen 
Formen haben entstehen, wacjisen, siegen oder unterdrückt 
werden können. 

Die Staaten- und Rechtsordnung, die die griechische ^**^^^^ 
Vorzeit sich als ihre Lebensform geschadGen und befestigt 
hatte, ist die Polis. Sie ist die Form des gesamten — auch 
des wirtschaftlichen — Lebens. Was entsteht, entsteht durch 
sie und innerhalb ihrer Grenzen. Das Wesen ihrer Form, 
ihre Dehnbarkeit auf der einen, ihre SprOdigkeit auf der 
anderen Seite ist die Grundlage der Entwicklung, der mäch- 
tigste ihrer Faktoren. Jede Form und jede Organisation hat 
eine bestimmte innere Gesetzmässigkeit. Die Entwicklung des 
Wirtschaftslebens ist an diese Form und ihre innere Gesetz- 
mässigkeit gebunden: so wird das Verständnis dieser Gesetz- 
mässigkeit das erste Erfordernis. Die Zustände, deren Geneas 
EU skizzieren sind, gdiören der Zeit an, da die Polis ihren 
Todeskampf litt. Trotzdem muss diese Skizze mit dem Wesen 
der Polis begintten. Da dies Wesen der Niederschlag d^ 
Lebensbedingungen der Zeit war, in der die Polis entstanden, 
wird es am leichtesten genetisch erklärt. Doch kann nur, was 
auf das wirtschaftliche Bezug hat, kurz skizziert werden. 
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Ein Oewaltzustand sondergleichen, wo einer nur durch die 
Vernichtung des andern leben konnte und infolge der Über- 
völkerung^) untergehen und in die Ferne gesprengt werden 
musste, was zuviel war, ein bellum omnium contra omnes 
führte zur Bildung neuer, über die Sippe hinausführender 
staatlicher Körper, starker Machtzentren, die imstande waren, 
den Geschlechtern nicht nur Schutz, sondern auch die Möglich- 
keit zu gewähren, schwächere zu vernichten, auszurauben oder 
in Knechtschaft zu halten. Körperschaften, die sich in solchen 
Zuständen durchsetzen müssen, bedürfen eines unbeschränkten 
Absolutismus der Staatsgewalt. »Da man nur mit aller An- 
strengung sich behaupten kann, muss der einzelne sein ganzes 
Wollen der Staatsidee opfern. Daher bleibt jene Idee der 
Allmacht, die die Polis in der Familiengenossenschaft, wo 
das Familienhaupt alleiniges und allmächtiges Wirtschafts- 
subjekt ^) ist, vorfand, ein diesem Staate immanentes Prinzip. 
In denjenigen Staaten, die als Herrscherkasten siegreicher 
Stämme eine weit zahlreichere Schar Unterworfener dauernd 
zu knechten gezwungen sind, wie Sparta, ist die Zentralisierung 
noch vollständiger, die Allmacht womöglich noch absoluter. 
Da der Staat einzige Lebensmöglichkeit ist, ist der Glaube 
an seine Allmacht unbeschränkt. Daher die der Antike eigene 
Idee vom Staate, der früher ist als jedes Einzelwesen, vom 
Staate als Quelle und Lösung alles Individuellen, vom Staate, 
der alles vermag und alles verschuldet. So ist der Staat schon 
seiner Idee nach Träger des Wirtschaftsleben und erstes 
handelndes Wirtschaftssubjekt. Seine Aktionsfähigkeit den 
eigenen Bürgern gegenüber ist der Idee nach unbeschränkt: 
dem Staate gegenüber ist das Individuum rechtslos und auch 
in wirtschaftlichen Dingen ohne Bewegungsfreiheit. Die Polis 
duldet keine ihren Interessen entgegenstehende Aktion des 
einzelnen, und hat Kraft ihrer Allmacht es nicht nötig, sie zu 
dulden. In dieser Hinsicht bedeutet also diese Allmacht eine 
gewisse Elastizität und Beweglichkeit des Staates seinen Auf- 

1) Strabo VIII 7, 5 p. 386. 

*) Fastel de Coulanges la cit6 antique S. 99. Bücher, Ent- 
stehung S. 62 I. Aristot. Polit. I. 125 b 20: fi-ovap^eitai i:ä; olxoc 
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gaben gegenüber. Dem Oewaltzustand, dem dieser Staat ent- 
sprang, entspricht es, wenn er nicht den Schutz ruhiger 
Bürgerarbeity sondern die Möglichkeit, durch Knechtung und 
Kaub vom Ertrage fremder Arbeit in Müsse zu leben, erreichen 
will.^) Dies ist der eigentliche Lebenswille der Polis. Und 
auch da, wo an Stelle der alten Qeschlechter das arbeitende 
Proletariat zur Herrschaft gelangt ist, übernimmt die neue 
Gesellschaft die Lebensidee der alten. Der antike Staat ist 
nicht ein Schutzvertrag aus Selbsterhaltungstrieb, sondern ein 
Zusammenschiuss zur Unterdrückung der anderen, zum mächtig 
und gross werden, und jeder dieser tausend Staaten hat den 
Ehrgeiz, über alle anderen zu herrschen. Dieser Entwicklungs- 
stufe entspricht die Moral, die Tacitus wie folgt charakterisiert: 
Pigrum et iners videtur sudore adquirere quod possis sanguine 
parare. Was sich dann in der Weiterentwickelung ändert, ist 
einzig und allein, dass die Körperschaften, die den Raub er- 
möglichen, immer grösser und mächtiger werden müssen, da 
sich alles zu Schutz und Abwehr zusammenschliesst, und die 
Formen des Raubes in dem Masse, als Verkehr und Aus- 
tausch zur Sicherheit nötigen, verstecktere werden und die 
Möglichkeiten sich verringern müssen; und wenn man dann 
von dem alten Lebenswillen lassen musste, tat man es wider 
Willen und zögernd. 

Ein anderes Prinzip dieser Herrscherstellung ist die 
Homogenität^) der herrschenden Gesellschaft und die 
Parallelität ihrer Interessen. Plato, Staat IV 422 E will die 
in Klassen zerfallene Polis gar nicht mehr Polis nennen: ij t&v 
nevfjzmv — raiv nXoüüio))* ttöXc^.^) Gerade mit dieser Homo- 
genität tritt der wirtschaftliche Fortschritt in schärfsten Gegen- 
satz, einmal weil er Klassen schafft, und zweitens weil er die 
Parallelität der Interessen zerstört, in dem Individuum eine 
eigene vom Staate losgelöste und ihm feindliche Interessen- 



Aristoteles Politik IV 5 1326b 30 die Polis muss sein: rlifiti 

3) Kaerst, Hell. Zeit I 61. 

3) cf. Aristot., Polit. I 1255 b 18. 
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weit «eitstehen läsBt. Und alle diese kleinen Körper sind in 
sich vollkommen abgeschlossen: niemand kann Bürgerrecht 
gewinnen ttnd Teil haben am Staate, wenn ihm nidit seine 
Geburt das Recht daeu verleiht, nnd niemand kann Haus- 
und Grundbesitz erwerben im Stadtgebiet ausser der Bürger: 
nur er hat die ipcnjo'i^ olxla^ xat j^^. Nur aus sich selbst 
kann der kleine Kreis der Bürger sich erweitem, und auch 
so nur bis zu einer gewissen Grenze, wenn das Wesen der 
Polis gewahrt bleiben soll. Denn auch eine relative Kleinheit 
ist diesem Staate notwendig eigen. Darüber sagt Aristoteles, 
Politik IV 1326 b: i/ de ix TtoXXwv äyaot noh^ — TtoXtTeiau yb.p 
od pqiitov ^Ttdpjrstu • ric T^p (nparyjybc too kicw ÖTVSpßdXkovrot^ 
nMji^oo^ Tj t/c x^pü$ pi) (rcBvrdpeio^ xtX^ und weiter: rooz odx 
ianu &(J7ütp thtopsu Mpiarov • t/c S^itmy o r^c bmpßoX^^ Spo^^ 
ix zwu ipyco)^ Ideh padiov • ^\ yäp aX itpd^ttz t^c nSXeo}^ vojv 
pkv dp^ouTCDVf T&u d^ dpjropivtüUy äpj^ovzo^ inira^K: xcu xpimz 
ipyoif 7:pb<: 3h rö xpivti)f xdi npb<: zö lÄc äp^ä^ diavipetu xar 
dd$iau dvcqrxalop yvcDpiZtiv dkki^Xou^ noioi nvec elatv xrL Zeile 20: 
in einer zu grossen Stadt: In dh $ivot^ xae peroixoi^ ^dtov 
ptBxalapßdvetv riyc noXirela^ • od ydp jtüsKhv rh Xau&dveti^ deä 
r^v l}7ttpßoX^y wlj nkijl^otj^. 

Der wirtschaftliche Zustand, der einem dergestalt geeigen- 
schafteten Staatswesen entspricht, ist die Autarkie. Das ist 
die Geschlossenheit des wirtschaftlichen Lebens in der Stadt. 
Der Idee der Polis und auch dem tatsächlichen Zustand zu 
ihrer Entstehungszeit entspricht gewiss das konkurrenzlose 
Nebeneinander der geschlossenen Hauswirtschaften der Ge- 
schlechter, das allein jene vollständige Gemeinsamkeit der 
Interessen ermöglicht. Zum mindesten aber, soll das Wesen 
der Polis gewahrt bleiben, können Konsumption und Produktion 
im wesentlichen den Kreis der Polis nicht überschreiten. 
Aristoteles, Politik I 1252 b 30, sagt, die Polis erreiche ihre 
fWTK: und ihr riXo^ in der adzdpxeta und ferner: ^ dk ix nXetovwv 
xwpwv xowcüvia ziXtto^ n6Xt^ tjStj n-aVjyc s^ootra Ttipa^ xrj^ adtapxeia^ 
c&C STto^ slTTsiv ytvopivTj pku zoü Oyv Ivtxay oZaa dh roo e5 C^*'«^) 

Vgl. ebda. III 1281a 35: iq toü vj C^jv xoivtovfa %a\ tal; obdaiz 
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Das wird aus den Lebenstrieben der Polis selbst klar: 
wo politische Unabhängigkeit das Hauptziel ist, muss die 
wirtschaftliehe Unabhängigkeit gewahrt bleiben^ denn diese iat 
Voraussetsnng jener« ^) 

Innerhalb dieser t&r das Wirtsdiaftsleben bestimmenden 
Formen musste sich alles neue Leben entwickeln und bewegen. 
Als die grosse wirtschaftliche Bewegung ihren Anfang nahm, 
war ganx Hellas bedeckt mit einem System solch kleiner und 
kleinster Körper* Überall die Tendenz zu Neubildung^i, 
denn was immen leben und mächtig werden will, kann es nur 
durch den Staat seiner Heimat, und was neu gebildet wird, 
zeigt die gleichen Formen und Triebe, und wenn die alten 
Staaten wachsen, stossen sie das Zuviel ab als neuen Staat, 
der sich sofort emanzipiert; und jeder dieser Körper fest in 
sich geschlossen, sich selbst genügend, mit dem gleichen un- 
bändigen Trieb nach Unabhängigkeit, Macht und Herrschaft, 
mit dem Willen, sich selbst die absolute und als ewig gedachte 
Polis um jeden Preis zu retten und gross zu machen, auf die 
Vernichtung des J^achbam angewiesen, aber ohne imstande 
SU sein, sich die Unterworfenen wirklich homogen zu ver- 
schmelzen und anzugliedern. Über diesem Staate keine Ober- 
gewalt, keine gemeinsamen Gesetze, ausserhalb im wesentlichen 
kein Recht, keine Religion.^) So ist ein Gef&ge von innerlich 
festen und starren Formen auf den Nacken der Zukunft gelegt, 
das weder erweitert noch verändert werden kann, sondern 
zerbrochen werden muss, eben weil eine Lebensenergie von 
Jahrhunderten hier aufgespeichert ist und sich diese Form 
als ihre einzige Lebensrettung geschaffen, deren Daseins- 
bedingungen in die tiefsten Tiefen alles religiösen und moralischen 
Empfindens der Menschen verankert und diese selbst durch 
materielle und geistige Bedürfnisse unentrinnbar an diese Form 
festgekettet hat 

Die wirtschaftlichen Grundlagen ändern sich. Eine neue 
Bewegung entsteht, die in ihrem Verlaufe in Gegensatz und 

') Vgl. Pöhlmann, Kommun. und Sozial. II S. 95. 
») Aesch. Emn. 858. Eurip. Jon 1044, 1334. Fustel 1. c. 226 ff. 
Plutarch* Ages. 23. Aristot. I 1253 a: ii U $txaiu(i6v7) itoXmxt^v. 
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Kampf zu den alten Lebensformen treten muss. : Der unge- 
heure Bevölkerungszuwachs der griechischen Nation hatte 
zuerst zur intensiveren Verwertung des heimischen Bodens, 
dann teils zur Tötung des überschüssigen Nachwuchses, teils 
zur Abstossung in die Fremde gefuhrt. Es kam zu jener 
riesigen Expansion nach Westen und Osten, über die Gestade 
des Mittelmeeres hin, derzufolge die Hellenen an die Stelle 
der Phönikier traten, den gesamten Reichtum an RohmateriaUen 
der Mittelmeerländer nebst der Aufgabe übernahmen, für alles 
zu sorgen, was die Hinterländen jener Kolonien an fremden 
Erzeugnissen bedurften. Der Handel, der auch in primitiven 
Zuständen schon seine Rolle spielte, erlangte erst dann seine 
eigentliche Bedeutung. Die wirtschaftliche Erschliessung der 
Kolonialhinterländer brachte einerseits ein biUiges Angebot 
von Lebensmitteln und Rohmaterial, andererseits eine grosse 
Nachfrage nach gewerblichen Erzeugnissen mit sich. Man 
war nicht mehr gezwungen, unter schlechten Bedingungen den 
eigenen Lebensbedarf zu fabrizieren. Der interlokale Güter- 
austausch, der für Spezialartikel immer bestanden hatte, beginnt 
sich auf die Waren des täglichen Bedarfes zu erstrecken. Die 
geographische Differenziertheit der Bodenbeschaffenheit, die 
dem griechischen Wirtschaftsgebiet eigen ist, macht sich in 
gleicher Richtung geltend. Diese Entwicklung bedeutet eine 
Tendenz zur Erweiterung des Kreises von Konsumption und 
Produktion. 

Welchen Umfang freilich diese interlokale Produktions- 
teilung tatsächlich erreichte, ist schwer zu sagen. Die 
Meinungen darüber gehen sehr weit auseinander. Von der 
einen Seite wird die Oikenwir tschaft behauptet, von der 
anderen dem Handel schon zu primitiven Zeiten eine sehr 
grosse Rolle zugeschrieben (vgl. Excurs). Wenn hier von 
Handel und Produktionsteilung die Rede ist, so ist allein die 
Produktion des täglichen Lebensbedarfs gemeint, die das 
wesentliche ist. Jener Handel, der schon in primitiven Zeiten 
eine grosse Rolle spielte (Ed. Meyer, wirtsch. Enth. d. Alt p. 7), 
erstreckte sich auf Spezialartikel, z. B. Salz und Metalle, 
Luxusgegenstände, deren Produktion stets eine lokale war und 
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auch sein konnte, da ihre Erzeugnisse entbehrlich waren. Die 
Produktionsteilung der Lebensbedürfnisse aber entstand im 
Rahmen der Stadt und war im wesentlichen an die Stadt 
gebunden. Im Verlauf der wirtschaftlichen Entwicklung, von 
700 an, die eben in ihren Triebfedern skizziert wurde, griff 
der E^reis von Eonsumption und Produktion auch des not- 
wendigen Massenbedarfs über den Rahmen der Polis hinaus. 
Und erst damit treten die wirtschaftlichen Entwicklungs- 
tendenzen in jenen Gegensatz zu Wesen und Lebens- 
bedingungen der Staatsform, von dem hier die Rede ist. Die 
genaue Bestimmung des Grads dieser Produktionsteilung ist 
auf Grund des vorhandenen Materials unmöglich. Dass sie 
bestanden und stark genug war, um ein mächtiger Faktor 
auch des politischen Lebens zu werden, wird trotz Bücher 
allen klar sein, die wissen, wie undenkbar die kulturelle und 
geistige Entwicklung des hellenischen Menschen ohne jenes 
Streben nach unbegrenztem Gewinn jene spezifisch kauf- 
männische Moral ist, die nun einmal auch jenem Grade der 
Stadtwirtschaft, den Bücher Athen zugestehen will, auf der 
Stufe der Kundenproduktion nicht entstehen kann.^) Von den 
überlieferten Tatsachen nur einige Belege: Tausende von 
attischen Vasen des sechsten Jahrhunderts sind in Etrurien er- 
halten und auf uns gekommen. Wie viele werden exportiert 
worden sein? Xenophon erzählt, dass die meisten Megarer 
hauptsächlich von der Fabrikation eines ELleidungsstückes 
lebten.^) 

Besser unterrichtet sind wir über den für diese Unter- 
suchungen wichtigeren Punkt des ausländischen Getreide- 
bedarfs. Attica braucht nach einer Angabe des Demosthenes 
ca. 1000000^) Medimnen jährlich. Schon zu Solons Zeit 
muss die heimische Produktion nur mehr knapp ausgereicht 
haben, da Selon ein Ausfuhrverbot^) erliess; und der Pelo- 



Vgl. Excurs. 

^) Xen. Mem. II 7 : Meyap^cav ol tiXeIgtoi dizb iSu>(xi$oirot{ac hiaxpi^ovzau 

») Siehe Boeckh I« p. 100. 

*) Plut. Sol. 24. 
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ponnes bezog schon um 480 politisches Getreide.^) Ebenso 
ist es anderswo.^) 

Das alles bedeutet, dass die Autarkie der Polis verloren 
geht. Die Kleinheit dieses Staates erleichtert das: Aristoteles 
Pol. IV 1326 b meint, dass eine grössere Stadt sich leichter 
genüge, als eine kleine. Und Quirand: la Main d'Oeuyre 
Industrielle, S. 72 sagt sehr richtig: L'exiquiti des cit^ 
hell^ques les condamnait toutes k §tre tributaires de Fätranger, 
d'abord parce qu'elles trouvaient rarement sur leurs territoires 
une quantitö süffisante de mati^res k älaborer, et en outre 
parce qu'elles consommaient en g6n£ral beaucoup moins qu'elles 
ne fabriquaient. 

Wie wird sich dazu der Staat stellen? Wird er eine 
Möglichkeit finden, seine Formen der neuen Bew^ung anzur 
passen oder wird er gezwungen sein durch Gewaltmittel die 
Entwicklung aus ihren natürlichen Bahnen zu werfen, um sich 
selbst zu erhalten. Formen sind Organismen und verteidigen 
sich wie diese. Der innerste Lebenstrieb dieser Staaten ist 
Unabhängigkeit. Aber es gibt keine politische Unabhängigkeit 
bei wirtschaftlicher Abhängigkeit! Die Produktionsteilung 
aber, die sich auf den Lebensbedarf erstreckt, bringt notwendig 
eine wirtschaftliche Abhängigkeit mit sich. Sollte es möglich 
sein, durch ein Netz von Bündnissen einen Gleichgewichtszustand 
zu erreichen, der, weil der eine auf den anderen angewiesen 
ist, die politische Abhängigkeit des einzelnen nicht notwendig 
mit sich bringt? Ist das unerreichbar, so gibt es nur zwei 
Möglichkeiten, unter denen die Polis unabhängig weiter bestehen 
kann: entweder möglichste Abschliessung von allem Verkehr, 
Wiederherausreissen der heimischen Wirtschaft aus dem Zuviel 
des fremden Bedarfs, oder Expansion und politische Beherrschung 
der Gebiete, von deren Produktion man abhängt. Wenn es 



Her. VII 147, Theop. Fragm. 219, und namentlicli Thuk. 1 120. 

^) CIA I 40. Die Allgemeinheit dieses Zustandes bezeugeu Sätze 
wie die Piatos Staat II 370 E: eiXXct fx^v • ^ S'^ytu • xocTotxtoai yt air^v 
t4jv irrfXtv tii TotouTov TÖTTOv, ow hzti^aytofiikio'^ p,^ SeVJaoctai, c^^eSöv xt dduvoctov 
oder Pseudoxenoph. Aft. iroXtt: o6 yotp iari TirfXic o6$tf&{a, fjfzn o6 Sercat 
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möglich werden soU^ politische Unabhängigkeit der einzelnen 
Stadt und interiokale Produktionateilung za verbinden, so muss 
ein System von Bündnissen und Verkehrsverträg^i geschaffen 
werden, das - die Sicherheit des Verkehrs, die regelmässige 
Lieferung des Bedarfs^ die Schaffiing der für einen so wdt- 
verzweigten Austausch notigen Verkehrsorganisation ermöglicht. 
Eine allgemeine Reditsordnung muss als Ghrundlage der inter- 
lokalen Geschäftsabschlüsse entstehen. Die Anfänge dieser 
Rechtsordnung finden wir überall vor. Man schuf eine Art 
Konsuln, die npS^evoty und das Schutzrecht der Metoken. 
Wirtschaftlich auf einander angewiesene Staaten schlössen 
Handelsverträge, die aöfjLßoXoy aovdijxcu hiessen. Schon bei 
Hesiod erscheint Gerechtigkeit Fremden gegenüber zum Ge- 
deihen der Stadt notwendig: Op. et dies 225: 

61 dh 8txä^ ^e ho tat xcu iudi^fiottrt dtdouatv 

roifft ziihjXe 7:6Xt<:'Xao} d^äv^eSatu h adrij 

Am lebendigsten wird diese ganze Bewegung durch die 
uns inschriftlich überlieferten Asylieverträge illustriert. Der 
Vertrag CIG 2556 zeigt deren wirtschaftlichen Charakter; 
interessanter noch ist ein anderer aus dem fünften Jährhundert 
IGA (Röhl) S22: rbu Hvou fiij äretv i räc XaXetSoi: röv Olavdia 
fxrjdh rbu XaXetia i t«c OlaMSo^ /lyjde j^pTjfiara cu nc ooXto zbv 
8k (TuXcüVTa ävärax: aoX^v rä $eutxä i 9aXd(raa^ ayetv ämjXov TtXäv 
i Xt/iim<: rm xarä TröXtu, Die beiden Städte verpflichten sich, 
Fremde oder deren Eigentum nicht aus den beiderseitigen 
Stadtgebieten, noch aus dem Hafen gewaltsam wegführen zu 
lassen*). Unter dem Schutz dieser Bündnisse konnte sich 



So wurde der Text aufgefasst, vgl. Roehl a. a. O. Ich selbst 
möchte lieber xöv S^vov als proleptisch zu t6v OiavÄ^a, xov XaKeda fassen 
und diese als Objekt: niemand sollte im Grebiet der einen einen 
Bürger der anderen Stadt berauben dürfen, was an und für sich 
dem Sinne nach wohl wahrscheinlicher ist, allerdings weniger ver- 
kehrsfreundlich klänge. Da wir nur ein Stuck des Vertrages vor 
uns haben, lässt sich keine Entscheidung treffen. Die Möglichkeit 
dieser neuen Interpretation betone ich deshalb, weil diese von zwei 
Städten vertragsmässig festgelegte Asylie für Fremde, Verkehrs- 
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vorerst der Kreis von Produktion und Konsumption über die 
Stadt und ihr Oebiet erweitem, ohne dass dadurch die Polis 
in ihrer Existenz und Unabhängigkeit bedroht worden wäre. 
So lange es noch neue Gebiete wirtschaftlich und politisch zu 
erobern und zu kolonisieren gab, hatte die wirtschaftliche 
Expansion mehr ein Nebendnander als ein Gegeneinander der 
einzelnen Städte zur Folge, und als die neuen Möglichkeiten 
zwar erschöpft waren, verhinderte der aus politischen Gründen 
erfolgte feste Zusammenschluss aller griechischen Staaten, dass 
die nun an ihre Grenzen gelangten Ausbreitungstriebe sich 
gegeneinander gewendet hätten. Hierin liegt die wirtschaftliche 
Bedeutung der Perserkriege, dass sie durch Bündnisse die 
Tendenz zu interlokaler Produktionsteilung begünstigten. Unter 
diesen Umständen schritt die interlokale Produktionsteilung 
weiter vor, als die eigentliche Idee der sich selbst genügenden 
Polis es gestattete. In dieser Zeit wird auch der Bevölkerungs- 
zuwachs nicht mehr abgestossen: die Industrie schuf die Arbeits- 
gelegenheit und am Pontes und in Ägypten wuchs das Getreide, 
das die Überzahl nährte. 

Aber nur bis zu einem gewissen Grade konnte dies Bünd- 
nissystem eine friedliche Teilung der Produktion, ein Gleich- 
gewicht des Nebeneinanderlebens und Füreinanderarbeitens 
ermöglichen. Die Gründe dieser Begrenzung sind teils wirt- 
schaftlicher, teils politischer Natur. 

Das Getreide bildete den Hauptbedarf an Einfuhr; dem 
stand im Wesentlichen eine Ausfuhr von anderen Landes- 
produkten und G^werbeerzeugnissen gegenüber. Abnehmer 
des einen und Lieferanten des andern sind zu einem grossen 
Teil fUr viele griechische Staaten dieselben Territorien, die 
Länder am Pontes, Italien, Ägypten. Es produzierte also im 
allgemeinen nicht der eine Staat, was der andere brauchte, 
sondern alle produzierten und bedurften, was jene Territorien 
brauchten und lieferten. Es handelt sich also nicht so sehr 



geschichtlich sehr wichtig wäre und auch in dieser Hinsicht vielfach 
verwertet wurde. Vgl. Szanto in dem Artikel Asylie bei Pauly- 
Wissowa. 
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um ein gegenseitiges Bedürfen, sondern um einen Wettkampf, 
um die Beherrschung jener grossen wirtschaftlich wichtigen. 
Länder, die zugleich die grössten Absatz- und Bezugsgebiete 
waren. So bewirkt also die wirtschaftliche Verflechtung nicht 
Gleichgewicht und allgemeines Friedensbedürfnis , sondern 
Kampf und Krieg. Die wirtschaftlich^ Beherrschung jener 
Gebiete aber wird allein möglich durch ihre politische; und 
die politische bringt ihrerseits mehr oder weniger auch die; 
wirtschaftliche Herrschaft über alle jene Nachbarstaaten mit 
sich, die in Absatz und Bezug auf die beherrschten Territorien 
so sehr angewiesen sind, dass die Verbindung mit ihnen 
Existenznotwendigkeit für sie wird. 

Diese Staaten wollen alle herrschen: der politische Zu- 
stand lässt ihnen nur die Wahl zwischen vernichten und ver- 
nichtet werden.^) Die wirtschaftliche Machtstellung wird 
politisch ausgebeutet: die politische Machtstellung wird nicht 
ertragen und das Resultat sind Kriege, aber keine Gleich- 
gewichtsstellung. Das beweist die Geschichte Athens und 
seines Seebunds. 

Noch unter Selon versuchte die athenische Wirtschafts- 
poUtik das Versorgungsproblem durch Abschliesssung^) vom 
Ausland, künstUche Grossziehung derjenigen Produktionszweige, 
die dem heimischen Bedarf dienten, wie des Getreidebaues^ 
zu lösen. Mit Themistokles beginnt eine radikale Änderung 
dieser Politik. Er setzte in Athen eine Unterstützung der 
Gewerbe, der Metöken durch; 3) die Erträge der laurischen 
Bergwerke, die bisher unter die Bürger verteilt wurden, 
sollten zum Flottenbau verwendet, grössere Menschenmassen 
zur Bemannung dieser Flotte herbeigeschafft werden. Dadurch, 
dass Athen zuerst in grossem Stile von der Abschliessung zur 
Expansion überging, errang es sich die unbestrittene See- 
herrschaft und das Bündnis all derer, die den Import aus den 
von ihm durch die Seeherrschaft beherrschten Gebieten nötig 



cf. Thuk. VI 18 3. 

3) Solon Plut. Kap. 24, Demosth. geg. Eubonlid. 31. 

») Diodor XI 43. 

6 
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hatten. Bei seiner Gründung mag der Beitritt der einseinen 
Staaten zum attischen Seebund freilich mehr oder weniger 
freiwillig gewesen sein, aber je mehr unter dem Schutz dieses 
. Bundes die interlokale Produktionsteilung fortschreiten konnte, 
desto mehr war die Zugehörigkeit zum seebeherrschenden 
Athen durch die Verhältnisse erzwungen.^) 

Was aber war das schliessliche Resultat? Wie benutzt 
Athen seine Herrschaft? Die politische Entwicklung führte 
zu immer grösserer Abh&ngigkeit der Bundesgenossen, zu 
immer grösserer Zentralisierung der Herrschaft in Athen. 
Daran war nicht die Entartung der Demokratie, sondern der 
Zwang der Verhältnisse und die Unterworfenen ebenso wie 
die Unterwerfenden schuld. Denn jene, die so fest wie nur 
Griechen es konnten, an den spröden und selbstherrlichen 
Formen ihres Staates hingen, waren ebenso wenig imstande, 
sich einer fremden Form schmiegsam anzupassen, als diese, 
den engen Gesichtskreis ihres Staatsbegriffes zu erweitem 
und die Unterworfenen sich durch Teilnehmenlassen an den 
Gütern der Herrschaft zu verschmelzen. Das Hinausgehen 
über den Horizont des engen Raumes^) machte Rom schliesslich 
gross, das Unvermögen dazu vernichtete Athen. Und wenn 
Dionys von Halikamass^) die Römer deshalb lobte, die Athener 
tadelte, so trifft er damit den Hauptunterschied der beider- 
seitigen Herrschaft. Der Ausdruck „attisches Reich^ ist nicht 
zutreffend: grosse Territorien freilich, aber gemessen mit den 
Massen der Stadt, alles nur gesehen aus der Perspektive eines 
Winkels.^) Ebenso wenig war Athen imstande, statt rein 
athenischer, Wirtschaftspolitik des Reichs zu treiben. Athen 
benützte seine Herrschaft, um sich auf Kosten der anderen 
Teile des „Reichs^ zur wirtschaftlichen Metropole zu machen. 
Durch einen Handelsvertrag, CIA U 546, verpflichtete Athen 



Vgl. Pseudo-Xen. A%. roX. II 2. 

3) Vgl. Ratzel, Polit. Geogr. » 410. 

») II 17. 

*) Wie wenig die attische Bürgerschaft den Verwaltungs- 
aufgaben der Territorialherrschaft gewachsen war, erzählt Pseudo- 
Xen., Verf. d. Ath. III 6. 
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die Städte der Insel Eeos, ihren RfVtbel, der der beste 
Griechenlands war, nur nach Athen aassafilhreQ. Solcher 
Stapelzwang wird noch öfter vorgekommen sdn. Ein Oesetz 
beschränkte die BewegUehkeit des attischen Kapitals dahin, 
dass niemand Geld auf ein Schiff leihen dürfe, das nicht Waren 
nach Athen bringe osw. Da man den Getrddehandel be- 
herrschte, gestattete man, wenn man wollte, grossmütig den 
Bundesgenossen, Getreide einsnführen (CIA I 40). Zum Teil 
liegt es in dieser Politik mitbegrttndet, wenn Athen auf Kosten 
seiner Bimdiesgenossen und Feinde die wirtschaftliehe Allein^ 
herrscherin von Hellas wurde. ^) Der gleichen Konzentration 
des gesamten Kolonialhandels in der Hauptstadt begegnen 
wir in Karthago, Venedig, wie in allen Fällen, wo ein Stadt- 
staat in seinem Interesse regiert. Den allgemeinen Grundsatz 
trifft Pseudo-Xenophon Ad^ ttoXit* TL 12 itpd^ dl rooxot^ äXko^t 
Afttv odx ifJ^rooatv oJrtue^ durataXoi ^/uu ehnu ^ od j^p^uvoi 
rjj {^akdvaij vgL Böckh I ' 69 g. Athen sperrte den Hellespont, 
den attischen Markt fUr die Megarer, die Einfuhr der Böoter, 
den attischen Waffenexport usw.^) Ich habe das alles ausr 
geführt, um zu zeigen, wie das attische „Reich^ einerseits 
eine nur vorübergehende, andererseits eine nur einseitige 
LüSsung der Probleme des panhellenischen Wirtschaftslebens 
hat finden können. Das Endresultat der ganzen Entwicklung 
ist die Reaktion gegen die attische Herrschaft und jene lange 
Reihe von Kriegen, die die Nation politisch und wirtschaftlich 
an den Rand des Verderbens brachte. Der Fall seiner See^ 
herrschaft stellte Athen auf eine ebenso schmale wirtschaftliche 
Grundlage, als sie den anderen Staaten von vornherein eignete. 
So gab es ftlr die Polis, die sich der wirtschaftlichen 
Entwicklung nicht anpassen konnte, nur den einen Ausweg, 
sie zu bekämpfen. Dieser Stufe entspricht die ökonomische 
Tyrannis. Gewaltmassegeln treten ein, wenn die wirtschaft-r 
liehe Entwicklung in Gegensatz zu dem Wesen des Staates 
tritt. Das gilt für die amerikanische Elartellgesetzgebung so 

laokr. Paneg. 42, i»pl dvTt5<J«a>c 208, Pseudo-Xen., Verf. d. 
Ath. II 7, Thuk. II 38, Xen. HeU. VII 1 4. 
3) VgL Böckh 18 68 ff. 

6* 
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guty wie für die mittelalterliche Stadt. Auch in ihr wirkt die 
Stadt als Markt und Konzentration mächtig fördernd. Im 
Augenblicke aber, wo die Wirtschaft einen gewissen Grad 
interlokaler Ordnung erreicht hat, beginnt der Kampf. Der 
Stadtstaat fUhrte diesen Kampf mit allen ihm zu Gebote 
stehenden Mitteln: hier wirken die anfangs erwähnten Eigen- 
schaften der Polis bestimmend: einerseits die unbeschränkte 
Allmacht) das freie Verfligungsrecht über alles Privateigentum, 
die Beweglichkeit des kleinen Raums, andererseits die un- 
überschreitboren Grenzen der Freiheit des Handelns, die der 
eigene Existenzwille der Polis zieht: die Eüeinheit, Abgeschlossen- 
heit, Unabhängigkeiu 

Die radikalste Lösung war eine gewaltsame Abschliessung 
der Stadt von allem Verkehr .und seinen Folgen: Ausweisung 
Yon Fremden, Ausfuhrverbote, von Glstreide,^) Einschränkung 
der Ansprüche des einzelnen, wie in Sparta, vdfuafia im/dptou, 
Handelsverbote für nicht Einheimische, sind die Gewaltmittel 
dieser Politik. Die fbr den einheimischen Konsum nötigen 
Produktionszweige inflssen innerhalb des Stadtgebietes gewalt- 
sam grossgezogen werden. Mit der Ertragsgrenze der heimischen 
Landwirtschaft ist auch die Grenze der Volkszahl, die zu Hause 
ernährt werden kann, erreicht. Deshalb muss überzähliges 
vernichtet werden, oder auswandern. 

Für das panhellenische Wirtschaftsleben war diese Ent- 
wicklung vernichtend. Die Produktion wird in ganz falsche 
Bahnen geleitet, die Produktionskräfte weder des Bodens noch 
der Bevölkerung können voll ausgenützt werden. Aber auch 
vom Standpunkt der Polis aus hat die Abschliessung Schatten«^ 
Seiten: sie ist schuld, wenn, . während die Aufgaben des 
Staates wachsen, seine fiuanziellen Kräfte auf gleicher Höhe 
stehen bleiben. Sparta hatte das gegenüber Athen zu 
empfinden. So schwächen die Staaten, die sich abschliessen, 
sich selbst. 



Athen; Plut. SoL 24, der hier durch die Worte 8« Trpwxo; dfyojv 
iaxi TouTov t6v vöfxov die allgemeine Verbreitung bezeugt. Für Selymbria 
Oekon. § 17. Auch im Mittelalter suchte man dadurch den städtischen 
Konsum zu sichern : Pöhlmann, Mor. Wirtsch.-Pol. 27, 36 ff. 
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Zum mindesten suchte man stets durch teilweise - Ab- 
Schliessung oder gewaltsame Leitung von Handel und Verkehr 
das Wirtschaftsleben zu Gunsten der eigenen Bürgerschaft zu 
gestalten. Die Aufgabe der Polis als Nährmutter und Ver- 
sorgerin der Bürger geht ja dahin, sie auf alle Weise in ihrer 
Eigenschaft als Produzenten und Konsumenten gegen alle 
Nichtbürger zu schützen und zu fördern. Die Art und Weise, 
in der das geschah, mag bei der lokalen Verschiedenhisit der 
wirtschaftlichen Interessen der Bürger überall anders gewesen 
sein: aber jedenfalls geschah es immer mit der gleichen 
Gewaltsamkeit, die jeder Stadtwirtschaft eignet. Wir würden 
weit mehr von solchen Zwangsmassregeln wiesen, wenn nicht 
beinahe alles Material aus Athen flösse, dem relativ freiheit- 
lichsten und Yerkehrsfreundlichsten Staate, der immer noch 
weitaus die weitsichtigste Wirtschaftspolitik trieb. ^) Aber auch 
hier begegnen wir den radikalsten Eingriffen des Staates, z. B. 
in die Preisbildung, eine Regelung de& Aufschlags, den die 
Zwischenhändler für Getreide nehmen dürfen, Gesetze gegen 
Aufkauf, Stapelrechte, Märktzwang, Ausfuhrverbote von sei 
es für den Staat, sei es für Konsum oder Produktion wichtigen 
Artikeln, Beschränkung des Kaufrechts von Haus- und Grund- 
besitz.^) Die Ökonomik erzählt, wie die Lampsakener alle 

_ * 

Preise durch gesetzlichen Zwangt) erhöhten, dieByzantier einem 
Wechsler ein Bankmonopol übergaben. Wir sind zu der An- 
nahme berechtigt, dieses habe nicht vereinzelt dagestanden. 

Die Unzulänglichkeit aller Zwangsmittel stellt sich heraus, 
wenn der Staat auf Nahrungsmittelimport von auswärts un- 
bedingt angewiesen ist. Diese Frage spielt überall in der 
politischen Theorie der Antike, in den Inschriften und der 
sonstigen Überlieferung die grösste Rolle: vgl. Arist. Rhet. 14; 



Man hatte im allgemeinen eine viel zu grosse Vorstellung 
von der in der Antike herrschenden wirtschaftlichen Freiheit, teils 
weil man die Demokratie zu sehr durch Grotes Brille sah, teils aus 
dem oben angeführten Grund. 

^) cf. Arist. A^. TToX. cap. 51. 

3) Über Preiszwang im Mittelalter z. B. für Florenz Poehlmann, 
Flor. Wirtsch.-Polit. 22. 
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Xen. Menü III 6, 7; Arist. Verfasser d. Ath. Cap. 43. Die 
Lösung Wir stets eine künstliche und meist unzulängliche: 
einmal durch Zwangsgesetze, wie die Athens, dass zwei 
Drittel des in den Pirftus eingeführten Getreides doch aus- 
geladen werden müsse, dass man keinerlei Elapital auf ein 
Schiff leihen dürfe, das nicht Getreide oder andere gesetzlich 
beseichnete Waren nach Athen führe, ^) dass kein MetOke oder 
Bürger in eine andere Stadt Getreide importieren solle ^); oder 
durch Bündnisse und Handelsvertrfige (vgl* Arist. Rhet 1 4, 11): 
in Sk Tcepi rpo^^ nSai/j doardvTj hcca^ r^ 7t6iet xeu (xdi) nola ij 
adroü ts YtYvoiJtivfj xd el^aji'tüYtfw^ xat tiucdv Ti$a)'(apj(^ diovTat 
xcu Ttuiov tlaaj^a^^ ha npb^ rourouc xal aov^^ax xai, aofißoXoü 
yipfiüVTat. Die nun einmal in den Weltverkehr verflochtene 
Stadtwirtschaft konnte nicht anders handeln, wenn sie ihr 
Wesen nicht aufheben will. , So wurde das, was nur aus dem 
Gesichtspunkt einer panhellenischen Volkswirtschaft hätte ge** 
regelt werden können, stets von kleinen Interessentengruppen 
tatsächlich geleitet. Dabei wurde dem einzelnen nur für den 
Augenblick geholfen, die Gesamtheit aber dauernd geschädigt. 
Das über die engen Kreise hinausstrebende Wirtschaftsleben 
wurde in diesen festgehalten. Es blieb im wesentlichen bei 
der alten lokalen Organisation, die die Lebensbedingung dieser 
Staatsform war. Und doch, wenn auch dieses Zwangssystem 
allen Verkehr in tausend hemmende Fesseln schlug, hätte sich 
das Wirtschaftsleben vielleicht auf dem Wege allmählicher 
Entwicklung sich ihnen entwinden können, hätte nicht die 
politische und soziale Fortentwicklung Griechenlands — 
wiederum infolge der Natur der Polis — zu Konsequenzen 
geführt, die diesem Zwangssystem eine ganz andere und für 
allen wirtschaftlichen Fortschritt schliesslich vernichtende 
Richtung geben mussten. 

An dieser Stelle der Entwicklung kann der Einfluss des 
Politischen und des Sozialen nicht übergangen werden. Da 



Demosth. XXXV. S. 941 g^g. Lakrit. 
8) Böckh I» 107 Ab. 
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alles gegenseitig bedingt ist, gibt es im strengen Sinne keine 
Wirtschaftsentwicklangy sondern nur eine Entwicklung des 
Gesamtlebens« Soll die Skizze nicht gänzlich verzeichnet 
werden, so müssen die Endergebnisse der politischen wie der 
sozialen Entwicklung, soweit sie für die Genesis der ökonomischen 
Tyrannis in Betracht kommen, erwähnt werden« Beide Be- 
wegungen sind in ihren Richtungen der wirtschaftlichen parallel. 
Auch das politische und das soziale Leben entwachsen den 
Ejreisen der Polis. Die politische Entwicklung brachte die 
Unmöglichkeit eines friedlichen Nebeneinander der einzelnen 
Staaten und eine ununterbrochene Reihe von Kriegen, ein 
Gärungszustand, der kein Ende findet. 

Nicht besser endet die soziale Entwicklung.^) Die Vor- 
aussetzung des alten Staates, die Homogenität der Bürgerschaft, 
ist längst dahin. Der alte einheitliche Lebenswille, der die 
Polis trug, hat sich in lauter einzelne divergente Teile zersetzt. 
Daran trug teils der Staat, teils die ökonomische Entwicklung 
die Schuld. Diese hatte Willenstriebe erzeugt, die dem In- 
dividuum allein angehörten und es im Gegensatz zum Staate 
bringen mussten. Das Lebensproblem, dessen alleinige Lösung 
einst der Staat war, war nun Aufgabe des Individuums ge- 
worden. Der Staat hatte diesen Individualismus selbst auf 
alle mögliche Weise zu seinem eigenen Ruhme begünstigt und 
sich so den Feind, den heterogenen Körper, im eigenen Leibe 
erzeugt. Der Staat musste um seiner Grösse willen die Einzel- 
leistung so hoch als möglich schrauben. Das erreichte er 
durch den Agon. Das Individuum aber, einmal gross geworden, 
wurde Selbstzweck, und am Ende hing der Staat von den 
Kreaturen ab, die er gemacht. Das Individuum steht mit 
eigenen Trieben tdi6^ rtc h näat ßool6fiB)fo<: eiuaCf wie Plutarch 
von Themistokles sagt, dem Staate gegenüber. Die alte 
homogene Gesellschaft, der Parallelismus der Interessen ist 
dahin. Wie das Individuum dem Staat, so steht die Klasse der 
Klasse gegenüber. Die untere Klasse dringt in die geschlossene 



cf. die erschöpfende Schilderung bei Pöhlmann. Kom. und 
Soz. II 416 ff. 
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Bürgergemeinschaft ein, erhält Anteil und Recht am Staat. 
Aber die neuen Menschen übernehmen die alten Formen in 
der gleichen 'Abgeschlossenheit und schlagen hinter sich die 
Türe 2ü. Staaten entstehen im Staate^ wie Plato sagt;' Es 
folgen soziale Kämpfe von namenloser Erbitterung. Die Idee 
der i^taatlichen Allmacht rechtfertigt die Vernichtung des Be- 
herrschten, die Kleinheit nötigt dazu. Denn während der 
grosse Baum durch seine eigene Schwere und Konstanz jeder 
Veränderung den Widerstand der grossen Masse entgegensetzt, 
erleichtert die Elastizität und Beweglichkeit des kleinen Raums 
dergestalt jede Art von Umwälzung, dass das einzige Mittel 
zu längerer Herrschaft die Vernichtung des Gegners ist. 
Parallel dieser Gefährlichkeit und Unsicherheit jeder Herrschaft 
geht die Fieberhaftigkeit und Hast ihres Genusses. Man muss 
das kurze Glück auspressen, und mehr oder weniger haben 
alle griechischen Klassenherrschaften nur im Gedanken an 
den Augenblick regiert. So wird der Staat, der über alles 
Macht hat, zum Spielball und Werkzeug von Einzelinteressen, 
zum ersten Mittel der Bereicherung,^) zur einträglichsten 
^Erwerbsgesellschaft" (Aeschines g. Ktes. UI 251). Auch 
dieser Kampf findet keine Lösung. Da die Polis« wie wir 
sahen, unentrinnbar ist, hat keine Klasse ein anderes Mittel, 
um überhaupt leben zu köninen, als die Herrschaft; Lange 
zu herrschen ist . ebenso unmöglich als lange beherrscht zu 
werden: deshalb ein ständiges Auf und Nieder, rasch auf- 
einander folgende Umwälzungen und Bürgerkriege. 

Diese politische und soziale Entwicklung wird auch für 
die wirtschaftliche entscheidend. Ihr zufolge wachsen die 
Ansprüche, die an den Staat gestellt werden, ebenso wie die 
Kräfte, die diese Ansprüche zu erfüllen haben, verkümmern. 

Diese ewigen Kriege bedeuten ungeheure Zerstörungen 
der Produktivkräfte jeder Art: Die antike Kriegführung, die 
darauf ausgeht, alles, was für den Gegner wirtschaftlich von 



cf. Isokr. XII 140 Xenoph. Conv. III 8. Polyb. VI 9. 8. Ari- 
stoteles Polit II 1320 a 5 und III 1286 b 15: im\ hi xe^pou« yt^6[»^oi 
iXp7]p.aT{CovTO dro täv xoivoiv, Pöhlm. Kom. u. Soz. I 139, 149 11 231. 
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Wert sein kann; so gründlich als möglich zu zerstören, nimmt 
keine Rücksicht auf die kostbaren Pflanzungen einer intensiven 
Gartenkultur, verwüstet die Wdnberge, fällt die Ölbäume, die 
Jahrzehnte sorgfältig gepflegt werden müssen, bis sie Früchte 
tragen. Die ständigen Besitz Wechsel, Landaufteilungen, Ex- 
propriationen im Gefolge der sozialen Kämpfe bedeuten schon 
an sich ein Sinken der Produktivität; ganz davon abgesehen, 
dass durch eine derartige Unsicherheit des Besitzes und seiner 
Erträge jede Produktion mit solchem Hisiko des Gewinneis 
verbunden ist, dass sie vielfach überhaupt unmöglich wird. 
Diese Kriege frassen den ganzen Besitz des Staates an Aktiven: 
die Tempelgelder werden verbraucht, die Domänen zerschlagen. 
All das bedeutet ein stetes Sinken der finanziellen Kräfte des 
Staates, seiner Reserven, Einkünfte und Steuerquellen. Und 
parallel mit diesem Sinken geht ein Steigen der Aufgaben: 
diese Kriege, von denen die meisten Verzweiflungskriege um 
die Existenz des Staates und seiner Bürger sind, erfordern 
enorme Kosten; die fünfzehn ersten Kriegsjahre des 
peloponhesischen Krieges kosteten dem Reichtum Athens die 
ungeheure, sicherlich in der Finanz Verwaltung aller griechischen 
Stadtstaaten einzig dastehende Summe von 9400 Talenten. 
Auch die vermehrten Ansprüche, die die Privatbegierden der 
einzelnen und der Erlassen an den Staat stellten, der die 
Aufgabe hatte, sie zu mästen, belasten dessen Budget. Aber 
mit dem Sinken der Einnahmen auf der einen, dem Steigen 
der Ausgaben auf der anderen Seite ist das Wesentliche der 
Situation noch nicht getroffen: diese Entwicklung geht nicht 
allmählich und stet vor sich, der Krieg stellt plötzlich und 
unregelmässig seine ungeheuren Forderungen an die Wirtschaft, 
und hie und da mag eine glückliche Erobenmg so plötzlichen 
Aufwand durch ebenso unvorhergesehene Einnahmen aus- 
geglichen haben. Deshalb erhält das ganze Finanzwesen etwas 
Jähes, Unberechenbares und Zufälliges; und das Schwergewicht 
seiner Verwaltung liegt in immer höherem Grade auf den 
ausserordentlichen Ausgaben und Einnahmen: die Beantwortung 
der Frage, wie die ausserordentlichen Ansprüche zu decken 
seien, wird zur Hauptfrage der praktischen Finanzwissenschaft. 
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DieMT Unutand hat aflSenbar imeh die paendo-arirtoteliaclie 
Odumomik c&taleiieD lusen, denn um diesen Punkt dreht 
aidi das Gros ihrer Beiqpide. Ndien diese Frage tritt ale 
swciter Haaptpnnkt imm^ dringender daa Venorgnnge- 
proUem, das schon za Zeiten der noch anf einigermassen 
festen Gnmdhigen stdienden Stadtwirtschaft deren wundester 
Punkt war. ISnerseits verringert der Knog dorch die 
2^er8t5ning der heimischen Prodoktion immer mehr die 
Möglichkeit der Autarkie, andererseitB werden die Ifitte!, 
die den Import sichern sollten , immer nnanlüngBcher. Die 
Bfindmsse mnssten, da das Staatensystem, das sie trug, be- 
ständig sehwankte, oftmals versagen, die Znfiihr abgeschnitten 
oder abg^uigen werden,^) und Hungersnöte gehören zu den 
häufigsten EÄreigniBsen der Zeit. Dann mag man wohl keine 
andere Abhilfe gdiabt haben als solch radikale Gewaltmittel, 
wie unsere Schrift ne erzählt: man arrangierte Handds- 
untemdmiungen, oder lauerte irg«[idwo finemden Getreide- 
schiffen auf und zwang sie zum Einlaufen in den eigenen 
Hafen. Schliesslich, als man auch dazu nicht mehr fidiig war, 
musste man sidi von gutmütigen Kapitalisten Getreide schenken 
lassen gegen Verldhung von allerld Rechten oder hoch- 
trabenden EIhmngs- und Dankesinschriften, *) So wird die 
Deckung des Getreidebedar& und der ausserordentlichen Aus- 
gaben der Angelpunkt der Finanzpolitik. Aber nicht nur 
die Grundlagen des Staates werden immer schmaler und 
schwankender, auch der Bau des Staates sdbst wankte: die 
inneren Kämpfe Hessen die Polis niemals in einen auch bloss 
labilen Gldchgewichtszustand kommen. Und diesen jähen 
springenden Zuständen ist auch das wirtschaftliche Gebahren 
angemessen: ein Denken und Rechnen bloss für den Augen- 
blick, weil nur dieser Gewinn ist, ein stetes Riskieren, ge- 
schicktes Benutzen des Zufidls, gleich einem winzigen Boote, 
das zwischen mächtigen Wellen laviert, immer froh, für den 
Augenblick wenigstens dem Verderben zu entrinnen. 



Was da alles passieren konnte, erzählt uns Lysias Komb. 14. 
») CIA II 194, 195, 196, 311, 312, 313. 
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In diese Situation stellt uns die Ökonomik. Es ist ausser- 
ordentlich bezeichnend, wenn der Verfasser des ersten Kapitels 
die Stadtwirtschaft als rcotxtXmrdrTj charakterisiert^). Die 
nächsten Ursachen, Kriege, Revolutionen, Geldgier der Einzelnen 
finden wir stets durch Ausdrücke, wie dtä ötaaiaaiihy tfj<: /^i/oac» 
^ivm¥ (Tuj^uwv h r^ nSiet yivoftivwv als solche angeführt; überall 
alternieren die beiden Hauptübelstände, Geldnot und Getreide- 
mangel: 

Wir erfahren dann weiter, mit welchen Mitteln man den 
Übeln abhelfen will,* wie die Polis, die Lebensform, die schon 
längst den Anforderungen nicht mehr genügt, sich am Leben 
hält und weiter rettet* Sie wäre schon längst diesen Kämpfen 
erlegen, wenn nicht die Stärke und Eigenart ihrer Organisation 
ihr die Gewaltmittel der Rettung an die Hand gegeben hätte. 
All diese erlangt sie durch ihre Unentrinnbarkeit. Die All- 
macht erhält erst durch diese ihre reale Grundlage: dadurch, 
dass der Mensch — im grossen ganzen — an seine Heimat- 
stadt gebunden ist, gleichviel wie diese mit ihm umspringt 
Dieser Staat, er beansprucht alles, leitet alles, greift in 
alles ein, nach seinem lokalen und selbstherrlichen Gut- 
dünken. Er ist zwar längst nicht mehr der Ausdruck 
irgend eines Gesamtbürgerwillens, benützt die Allmacht, die 
ihm einst seine Natur als einziger und allgemeiner Bürger- 
wille gegeben, aber doch, um sich, d. h. die jeweils 
Herrschenden, zu halten; die Leistungen, die der Staat ver- 
langt, werden mit dem gleichen Pathos wie einst gefordert, 
aber mit ganz anderen Gefühlen gegeben. Man kann ja alles 
verlangen und ist durch die Notlage dazu gezwungen, da nur 
durch die allergrössten Anstrengungen und auch dann nur fUr 
den Augenblick geholfen werden kann. Alle Besitzverhältnisse, 
Kredit- und Geldverkehr, aller Verkehr überhaupt, werden 
vom Staate willkürlich geleitet, aufgehoben und umgestürzt. 
Der Staat ist der erste und beinahe einzige Faktor des Wirt*- 
Schaftslebens ^). 

Worauf Pöhlmami, Kern, und Soz« 11*100 hinweist 
^) Weil der Staat überall als erste Ursache empfunden wird, 
wird er auch zum Hauptgegenstand wirtschaftstheoretischer Re- 
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Alle diese Mittel jedoch wirken nur augenblicklich, auf die 
Dauer verschlimmern sie, waä sie heilen soUien. Diese Eingriffe 
schaffen sich selbst die Reaktion: Thesaurierung deis Kapitals, 
Investierung in Grund und Boden, im sichersten weil immobilsten 
Besitz, Zusammenfluss in den sichersten Orten des Auslands, 
namentlich den Tempeln. Der Nationalreichtum des Landes 
wird nicht nur nicht verwertet, sondern vernichtet. Jede 
Produktion wird gestört, aller Verkehr gehemmt, immer 
weniger Menschen können ernährt werden. Die Übervölkerung 
nimmt zu, der Schrei nach Nahrung wird lauter und dringender. 
Doch solange diese Staatsform besteht, kann das Elend nur 
vetgrössert werden. So zerstörte Abydos, indem es die In- 



flexion. Wenn er, innerlich und äusserlich auf viel zu schmaler 
Grundlage stehend, gar nicht fähig ist, ein der natürlichen Wirt- 
schaf tsentwickliing entstammendes Wirtschaftsgebahren zu ent- 
wickeln, sondern durch gewaltsame, nur auf den Augenblick be- 
rechnete Eingriffe jede natürliche Entwicklung aus ihren Bahnen 
wirft, kann das ökonomische Denken niemals zur Konzeption rein 
wirtschaftücher Zusammenhänge, Ursachen und, Bedingungen ge- 
langen — da es ja gar nicht ökonomische Ursachen sind, welche 
die Wirtschaftsordnung bestimmen, sondern das auf Ursachenreihen 
ganz anderer Art basierte Handeln der Polis, von deren Gesetz alles 
tatsächlich abhing und als abhängig gedacht wurde. Deshalb sind 
allerdings die Griechen zu sein* feinen Analysen der Polis, der 
Grundbegriffe ihres Handelns, nicht aber zu nationalökonomischer 
Theorie gelangt. So lange alles nur durch Staat und Gesetz bedingt 
ist, kann es nur eine Theorie dessen, was sein soll, geben, und 
diese bestand tatsächlich; man denke an Plato und Aristoteles. Die 
praktische Ökonomie beschränkt sich auf z\vei Fragen : wie verschafft 
sich die Polis Geld, wie die Geireidezufuhr? Diese beiden Fragen 
spielen in der uns erhaltenen Literatur in der Tat diiB Hauptrolle. 
Dies zur Frage nationalökonomischer Wissenschaft bei den Griechen. 
Über die Rolle, die dieser Punkt in dem Meyer-Bücherschen Streite 
spielt, siehe Eduard Meyer Jahrb. f. Nat.-Ök. 64, 1895, p. 720 Anm. 1; 
Bücher Festschrift f. Schäffle p. 199. Nicht ganz mit Unrecht wirft 
Bücher der Mey ersehen Anmerkung Gewundenheit vor. Gerade 
was cpoprtxrJv ist, die Erwerbswissenschaft, hat ja eine reiche Spezial- 
literatur entwickelt; was fehlt, ist eine Theorie wirtschaftlicher 
Zusammenhänge. Eben aus den obigen Gründen. Aber das beweist 
höchstens gegen die organisierte Volkswirtschaft, nicht für die 
Hauswirtschaft. Vgl. Exkurs. 
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haber der Hypotheken entrechtete, alle Bedingungen de9 Privat-^ 
kreditSy aber es musste so handeln, um fiiir den Augenblick 
wenigstens zu helfen. So war alle Wirtschaftspolitik ein 
Schöpfen in das Fass der Danal'den: das ist das Verhängnis 
der Polis. Trotz alledem rettet sich die Polis. Warum bricht 
die Form nicht, die nur mehr unter so riesigen Anstrengungen 
und Leiden aufrecht erhalten werden kann, die längst weder 
den politischen, noch den sozialen, noch den wirtschaftlichen 
Verhältnissen genügt? . Warum hält sie sich mit so unglaub- 
licher Zähigkeit und zwingt stets wieder alle entgegengesetzten 
Triebe uüd Tendenzen in ihre Fesseln? 

Jede Polis ist fUr ihre Bürger die einzige Lebensform. 
Die Abgeschlossenheit aller Staaten bedingt die Gebundenheit 
eines jeden Bürgers an seinen Heimatstaat. Deshalb entsteht 
die Polis, zerstört, immer von neuem, finden die in alle Welt 
versprengten Flüchtlinge immer wieder sich zusammen, um 
wiederzugewinnen, was sie verloren und was die einzige 
Möglichkeit zu Leben und Macht ist. Dies Monopol der 
Polis auf ihre Bürger ist der eigentliche Lebensnerv der ganzen 
Kleinstaaterei. Erst dadurch wird jene Allmacht, jenes 
alleinige und vollständige Verfügungsrecbt ermöglicht, das alle 
widerstreitenden Triebe in den engen Ejreis bannt, alle ent^ 
gegengesetzten Entwicklungstendenzen aus ihren Bahnen wirft. 
Da der Staat der erste Faktor alles Lebens war, absorbierte 
er alle Kraft und Energie, bildete das Hauptziel, Haupt- 
kampfobjekt aller Triebe des Menschen. Der Wille zu 
Reichtum, Ruhm, Freiheit setzt sich um in ein Streben nach 
politischer Herrschaft, denn diese ist die einzige Quelle auch 
jener. Wo bei uns die freie Konkurrenz den Erwerbstrieb in 
ein Streben nach neuen Entdeckungen und Erfindungen, der 
Kraftersparnis einer Maschine, grösserer Schnelligkeit der 
Verkehrsmittel) neuen Absatzgebieten umsetzt, mussten dort, 
wo der Staat, nicht eine wirtschaftliche Unternehmung, in 
erster Linie Spender des Reichtums war und in einem Augen-^ 
blicke nehmen konnte, was lange Jahre des Erwerbsfleisses 
gegeben hatten, Reichtum und politische Macht parallele Be- 
strebungen sein. So konzentrieren sich alle Triebe, und Kr^te 
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in einer Richtung: die Gewandtheit zum HerrBchen, zu 
individueller Machte zu all den dazu nötigen Listen und 
Schleichwegen wird die eigentliche praktische „Tugend^ des 
vierten Jahrhunderts. Der economical man des zwanzigsten 
Jahrhunderts hiess, wie Burckhardt sagt^ um 400 vor Christus 

So ist alles Leben in diese engen Kreise eingeschlossen 
und verzehrt sich sdbst, da sich die Kräfte nicht in fried- 
Hchem Nebeneinander ausleben können, sondern einander 
im gegenseitigen Kampfe vernichten müssen. Der Kampf 
schürt sich selbst, wird immer heftiger und verderblicher. 
Und solange sich nicht die Kr&fte im weiten Raum ausdehnen, 
frei und ungehindert entfalten und bewegen können, kann von 
wirtschaftlichem Fortschritt keine Rede sein. 

In sich zerfallen, durch die inneren Kämpfe gesprengt 
werden konnte der alte Staat ebenso wenig, als sich dem 
neuen Wirtschaftsleben anpassen. Dazu waren seine Formen, 
in denen Jahrhunderte ihre Daseinsbedingungen zu durch 
Not und Qefahr erhärteten Gesetzen erhoben hatten, zu 
spröde, zu fest mit dem ganzen Empfinden und Denken der 
Menschen verwachsen. Nur ein Schlag von aussen konnte 
hier wirken: die Eroberung des Orients durch Alexander. 
Sie in erster Linie nahm der Polis ihre Hauptstütze: die 
Unentrinnbarkeit. Freilich war diese schon früher lückenhaft 
geworden: das Söldnerwesen und einige dynastische Staaten 
wie Makedonien oder das Reich des Mausolos bedeuteten Asyle 
9Xr die Flucht aus der Polis. Entscheidend aber wurde erst 
das Hineinströmen der griechischen Nation in den Orient. Von 
da an vegetiert die Polis ohne eigentliche Aktionsfähigkeit und 
Widerstandskraft, bis die Genialität römischer Verwaltungs- 
kunst es fertig bringt, der überiebten Form in dem grossen 
Körper des Reichs eine neue, nützliche, wenn auch be- 
scheidenere Rolle zu überweisen. 

Mit dem Hellenismus entstand auch die neue territoriale 
Staatsform und damit die Grundlage zu wirtschaftlicfaem Fort- 
schritt, zu interlokaler Wirtschaftsorganisation, die schon drei- 
hundert Jahre früher ein Bedürfnis ökonomischer Weiter- 
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entwicklung gewesen war. Hier tritt das eigentliche tragische 
Verhängnis der griechischen Wirtschaftsgeschichte ein. Im 
Augenblick, wo die alte Staatsfornif die so lange den wirt- 
schaftlichen Fortschritt verlangsamt, gehemmt, aus den normalen 
Bahnen abgelenkt hat, durch eine neue, angemessenere ersetzt 
wird, haben die Tendenzen, die einst so mächtig zu interlokaler 
Produktionsteilung gedrängt hatten, bereits den Höhepunkt ihrer 
Triebkraft überschritten. Die Zunahme der Bevölkerung, die 
Hauptursache allen Fortschritts, ist nicht nur in Stillstand, 
sondern bereits in Sinken übergegangen. An die Stelle eines 
einigermassen begüterten Mittelstandes ist ein vollkommen 
verarmtes Proletariat, eine kleine Gruppe von übermässig 
Reichen getreten, und damit kommt der Massenbedarf, der 
einst die Industrie in grösserem Umfange zur Blüte gebracht 
hatte, in Wegfall. Zu gleicher Zeit verlor Hellas seine zentrale 
Verkehrsstellung. So kam die territoriale Staatsform für das 
Wirtschaftsleben zu spät, denn das Bedürfnis nach ihr war 
im allgemeinen bereits schwächer geworden; schon nahten 
jene Tendenzen zur Bückbildung, die dann im späteren Bömer- 
reich^) in der Rückkehr von Qeld Wirtschaft zu Naturalwirt- 
schaft, in der Ausbildung der Oikenwirtschaft ihre Vollendung 
finden. So gleicht das griechische Wirtschaftsleben, von den 
Fesseln der Polis befreit, einem Gefangenen, der, in der Fülle 
jugendlicher Kraft in den Kerker geworfen, nach endlicher 
Befreiung weder Gesundheit noch Lebensstärke mehr hat, die 
Freiheit auszunützen, und in Alter und Elend kümmerlich 
dahinsiecht. 



Vgl. M. Weber, Rom. Agrar.-Gesch. 



Exkurs. 



In nationalökonomischen Kreisen herrscht eine Vorstellung des 
antiken Wirtschaftslebens, die mit der in dieser Abhandlung vor- 
getragenen Anschauung schlechthin unvereinbar ist Der heftige 
Streit, der zwischen Eduard Meyer einerseits und Bücher andererseits 
darüber geführt wurde, hat zu keinem Ergebnis geführt. Die vor- 
liegende Arbeit kann es nicht vermeiden, in dieser Frage Stellung 
zu nehmen. Dass und warum der Verfasser den Belochschen Über- 
treibungen nicht folgen kann, ist schon erwähnt. Es erübrigt, eine 
Auseinandersetzung mit der Rodbertus-Bücherschen Hauswirtschafts- 
hypothese. Rodbertus wollte und konstatierte eine gleichmässige 
fortschrittliche Entwicklung des Wirtschaftslebens und ihre drei 
Stufen : die Haus-, die Stadt- und die Volkswirtschaft. Das Kriterium 
des Fortschritts ist die Erweiterung des Kreises von Produktion und 
Konsumption. Da man das römische Kaiserreich mit der Oikenwirt- 
schaft enden sah, war auch für frühere Zeiten die Hauswirtschaft 
die herrschende Wirtschaftsform. Diese Hypothese ist ein Muster- 
beispiel wie gedankliche Konstruktion und eine Einteilung, die das 
wesentliche verwischt und nebensächliches zur Hauptsache erhebt, 
die Tatsachen vergewaltigen kann. Es soll hier nicht erörtert 
werden, ob die Weite des Kreises von Produktion und Konsumtion 
tatsächlich das wesentlichste Merkmal, ob es richtig ist, die Kunden- 
produktion des primitiven, bedarfdeckenden Handwerks mit einer 
Konsumbäckerei, die doch auch Kundenproduktion ist, als wesentlich 
gleich in denselben Topf zu werfen, trotzdem der wirtschaftliche 
Geist und die Zwecksetzung des Menschen, die, weil die letzte Ur- 
sache auch das eigentliche charakteristische sein müssen, bei beiden 
so gänzlich verschieden sind. Man wird nicht zu einem Ergebnis 
kommen, ehe man ohne diese schiefe Einteilung an die Tatsachen 
herangeht. Bücher wird Sombart zweifellos zugeben, dass bestimmten 
Wirtschaftsstufen ein bestimmter Wirtschaftsgeist entspricht, dass 
im Rahmen der Hauswirtschaft, ein kapitalistisches Denken und 
ein Streben nach grenzenlosem Gewinn schlechterdings undenkbar 
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ist. Da uns Tatsachen selbst nur spärlich überliefert sind, warum 
sollen wir nicht voii dem Geist, den wir kennen, auf die Tatsachen 
zurückschliessen dürfen? In den Tatsachen, die gegen ihn sprechen, 
sieht Bücher unwesentliche Ausnahmen. „Die innere Struktur des 
Wirtschaftslebens wird durch sie nicht berührt. Anstoss und 
Richtung ist nach wie vor der eigene Bedarf." Bücher hätte gut 
gethan, sich an dieser Stelle irgend eines Teiles der griechischen 
Literatur zu erinnern, des Hesiod, des Euripides oder Aristoteles. 
Auch wer nicht hinter den Zeüen liest, fühlt, dass ohne den Trieb 
zu erwerben, ohne die )^p7](xaTiaTixT^ U ?)v o68^v Boxet Ti^pa; elvai ttXoutou 
xal xTi^aeu); die Entwicklung der griechischen Kultur nicht zu ver- 
stehen ist. Das Streben nach grenzenlosem Erwerb beherrscht alles. 
Weit ausgesprochener, als in den ersten Zeiten der mittelalterlichen 
Stadtwirtschaft, wo die Motivation des Handwerkers noch die Bedarfs- 
deckung war. Schon Hesiod und Selon singen davon und in späterer 
Zeit sagen es alle bei jeder Gelegenheit. Die Tatsache ist so 
evident, dass sie eines Beweises nicht bedarf. Das Kapital heisst 
dcpopfi.!^. Dieser Begriff allein ist beweisend. Vgl. Isokr. Trapez. 32. 
Wenn Aristoteles im ersten Buch der Politik von Bedarfsdeckung 
das Wort redet, so ist das eine rückwärts gewandte Philosophie, 
Reaktion gegen die tatsächlich bestehenden Verhältnisse und beweist 
für diese das Gegenteil (Vgl. Politik. 1257 b 33). Das bezieht sich 
auf die für die griechische Kultur und Geschichte wesentlichen 
Gegenden. Für arkadische oder th essaiische Landstädte kann man 
die Hauswirtschaft weder beweisen noch abweisen. 

Die Unsicherheit der Verhältnisse, von der in der vorliegenden 
Abhandlung mehrfach die Rede war, gibt mir Anlass, einen Punkt 
des Meyer-Bücherschen Streites noch im besonderen zu erwähnen. 
Es handelt sich um die Betriebsform der antiken Industrie. Beloch 
stützt auf sehr schwaches Material sehr übertriebene Behauptungen 
von antikem Grossbetrieb, und Bücher scheint durch den Hinweis 
auf die Hausindustrie die Hypothese von der Hauswirtschaft be- 
weisen zu wollen. Gegen Beloch: es ist garnicht einzusehen, wie 
grosse Tendenzen zum Grossbetrieb bestanden haben sollen ; gerade 
die Faktoren, die die Grösse des Betriebs schaffen und fördern, 
wirken hier nur wenig. Der eine ist die Sicherheit des Besitzes, 
die Berechenbarkeit bestimmter Absatzverhältnisse. Wie soll ein 
antiker Kapitalist, wenn alle Produktion, namentlich aber die ge- 
werbliche und auf Export arbeitende, mit so imgeheurem Risiko 
produzierte, besondere Neigung gehabt haben, sein ganzes Ver- 
mögen in einer Unternehmung anzulegen? Mehrere kleine Fabrik- 
betriebe nebeneinander, wie sie der Vater des Demosthenes hatte, 
sind sicherlich viel bezeichnender für die durchschnittliche Betriebs- 
form. Vgl. Arist. Ökon. A VI 2 xal tac ipyaatec o5tod vevefi^a^at Äru)« 
pi^ 5pLa xtv8uve6aa)<nv feaut; daher thesaurierte der antike Kapitalist 
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auch immer oijien Teil seines Vermögens. Vgl. die Berechnung des 
demösthenischen Vermögehs Demosth. geg. Aphob. XXVII 14 p. 816 
und Aristot. Ök. a. a. O. sagt : xal TrXe^to za xöfpTrifxa eTvat tAv dxdpTroov. 

Der hauptsächlichste Ansporn zum Grossbetrieb ist das Gesetz 
vom zunehmenden Ertrage. Dies kam damals nur sehr wenig in 
Betracht, denn dessen erster Grund ist der technisch komplizierte, 
maschinelle Betrieb. Bei den meisten antiken Gewerben und ihrer 
verhältnismässig einfachen Technik, ihrem Schwergewicht nicht 
der Maschine, sondern der qualitativen Handarbeit war die Gewinn- 
rate eines Betriebs von 40 Arbeitern zu der eines solchen von 20 
sicher nicht progressiv, sondern proportional. Wozu dann im all- 
gemeinen . Grossbetrieb ? 

Gegen Bücher: Bücher hat freilich gegen Belochs gross- 
industrielle Träume recht, aber seine Hausindustrie beweist nichts 
für die Hauswirtschaft. Hier rächt sich, dass Bücher zu wenig 
scharf zwischen Betrieb und Wirtschaft unterscheidet und den 
Fehler begeht, vor dessen Folgen Sombart, Mod. Capitalism. I 1 
so warnt. Im Haus allerdings, aber nicht in erster Linie für das 
Haus. Vgl. Bücher, Festschr. f. Schäffle p. 248 ff. Die von ihm 
angeführten Beispiele beweisen nur für den Hausbetrieb, aber nicht 
für die Hauswirtschaft. Die Frage von Grösse und Form des Be- 
triebes steht nicht mit Recht im Mittelpunkt der Diskussion. 

Das kapitalistische Denken setzt einen bestimmten Grad von 
Verkehrs Wirtschaft voraus. Dieser Umstand macht es unmöglich, 
die entsprechenden Tatsachen als unwesentliche Ausnahmen zu 
bezeichnen. Grad und Charakter dieser Verkehrswirtschaft im 
einzelnen zu untersuchen, ist heute noch nicht möglich. 



Dnick der Norddentschen Bachdraekerei, Berlin SW. 
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